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Auf ein Doppeltes will dieſe Skizze ihre Aufmerk— 
ſamkeit richten. Sie will das religiöſe Erleben eines 
Neuen in der Erweckung während der erſten Hälfte des 


19. Jahrhunderts zu verſtehen ſuchen und zugleich den 


Quellen nachgehen, aus denen jenes Neue entſprungen iſt. 
Ein pſychologiſches und hiſtoriſches Intereſſe iſt ſomit für 
ſie beſtimmend. Ihr Ergebnis iſt vielleicht nicht ohne Wert 
für die Beurteilung der Gegenwart. — Auf Gleichmäßig- 
feit bei der Berüdfichtigung der einzelnen Perſönlich— 
feiten ift e8 bei dieſer Sfizze nicht abgefehen. 

Faſt von ſelbſt wendet fich der Blick zuerft auf ClIaus 
Harms. Gegen feine Thefen wurde der Widerfprud 
am lautejten; nicht zufällig, denn fie waren in der Tat 
ein Zeichen, daß etwas Neues, das doch im Grunde da3 
Alte, jcheinbar abgetane, war, fich wieder zu regen und 
feine Geltung zu behaupten begann. Sjn feiner Selbſt— 
biographie hat Harm3 einen Einblid in feine Entwidlung 
eröffnet.!) Wie bei allen im Alter aufgezeichneten Dar— 
legungen des eigenen Werdeganges fehlt e3 auch ihr nicht 
an Verfchiebungen im einzelnen. Der Wert als eigenes 
Zeugnis in Bezug auf da3 innere Erleben bleibt dennoch 
bejtehen. Was fein eigentlichite3 Werden bejtimmt bat, 
fann doch fchlieglih nur jeder felbjt beurteilen; auch 
fcheinbare oder wirflide Gedächtnisirrungen ändern daran 
nichts. Unberechtigte Skepſis ift ebenjowenig gegenüber 
dem Zeugnis aus der eigenen Erinnerung am Blab, wie 
unbegrenzte3 Vertrauen. 

Harms aber fpricht fich klar aus über dag, wa3 feinen 
inneren Entwidlungsgang bejtimmt hat. E3 war vor 
allem der Geift altüberfommener Frömmigkeit im groß- 
päterlihen und väterliden Haufe. Morgens und abend, 
vor und nad Tifh wurde im elterlichen Haufe gemein- 


ſam gebetet, noch mehr im großpäterlihen, die Poſtille 


1) Claus Harms Se, Predigers in Kiel Lebensbefchreibung 
verfaßt von ihm felber. Kiel 1851. 
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ward am Sonntag und oft ſchon am Abend vorher ge— 
Iefen, auch wohl ein Gejang gefungen; biblifhe Dar- 
ftellungen auf Bildern und am eifernen Ofen — alles da3 
bat fein Empfinden und fein Bewußtfein für immer be- 
einflußt. Im Gebet auf den Knien neben der Groß- 
mutter während eine8 Sturme3 erfüllen ihn nicht Ge— 
danfen an die Schreden de3 Sturmes, fondern nur an 
den allmächtigen Gott. Die Schulbücher waren Bibel, 
KRatehismus, Hübners Biblifhe Hiftorien: dies die erjte 
Nahrung feines geiftigen Lebens. Der Prediger, der ihn 
dann unterrichtete, lebte freilich ganz in den neuen Anz 
fhauungen, ſah in Zollifofer und Marezoll feine Ideale 
und begeifterte fih durh Jeſu Glüdfeligfeitslehre 
(S. 27 ff). Uber die Zifchgebete, Mlorgen- und AUbend- 
fegen daheim blieben Ddiejelben; fein Vater war auch 
fernerhin jtet3 dem alten Glauben zugetan; Stark und 
Schmold gingen einher neben aus Zollifofer8 Schriften 
ausgezogenen Andahtsübungen (©. 34). In einer ernten 
Krankheit lernte Harms, was bei „feinem Lehrer und 


aus feinem Buch“ ; feine Gefühle grenzten faft an Sterbe⸗ 


luſt“ (©. 38 }.) ; hernach ließ ſchwere Arbeit ihn die Wohl 
tat de3 Sonntags al3 Tage der Ruhe inne werden; auch 
ift er bei den Andachten im elterlihen Haufe der Vor» 
lefer, und troß der Minderung feiner Frömmigkeit in 
diejer Zeit „blieb etwas, da3 nicht weggeworfen wurde“ 
(S. 50). Freilich, fein Glaube ward nun ein rationa- 
Tiftifcher, rationaliftiihe Bücher bildeten feine Wahrung; 
eine Schrift Kiefewetter3 mit den drei Fragen: „Was 
fann ich wilfen? Was darf ich hoffen? Was foll ich tun?“ 
„brachte* ihn „eigentlich um allen Offenbarung3glauben“, 
und ihn überrafcht, wie weit die Primaner zu Meldorf 
„noch zurüd in ihrer Religion“ (©. 51). Das aus dem 
väterlichen Haufe übernommene Erbe war doch nicht ganz 
verloren, am Gotte3dienjt und Abendmahl nahm er teil; 
und führte ihn dem Studium der Theologie gleich fein 
höherer, chrijtlicher Trieb zu, fondern nur der an ſich 
ehrenwerte, ein Mann anderen Standes zu werden, fo 
war doch fein Gang nicht ohne Religion, und bei der 
Einfahrt in Kiel wurde fein „mehrmalige jtilleg Beten 
zu einem Geloben“ (©. 53f.). Unter feinen theologiſchen 
Lehrern ftand namentlich Ediermann auf der Höhe des 
Rationaligmus; Harms aber fühlte fich durch diefen nicht 
befriedigt, er wünjchte zu lernen, edler zu „begehren, Damit 
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e3 nicht nötig fei, erhabener zu wollen“. „So mit dem 
Rationaligmus zerfallen“, Fonnte er jedoch auch „mit der 
Afthetifierung des Mlenfhen‘ — dem Erfülltfein des— 
felben mit dem Wohlgefallen am Guten — ebenfowenig 
zurechtfommen, wie von ihr Iosfommen. Da waren e3 
Schleiermachers „Reden über die Religion‘, die ihm 
jenen „Anſtoß zu einer ewigen Bewegung“ gaben, die 


ihm zur „Geburtsftunde“ feines „höheren Lebens“, oder 


richtiger zur „Todesſtunde“ feine alten Menſchen ver- 
halfen (©. 68). Es ift befannt, wie er an einem Sonn— 
abend Nachmittag anfing jene Reden zu Iefen, und als er 
fie zu Ende gelefen, am Sonntag von neuem zu leſen be= 
gann, und wie er bei dem darauf folgenden einfamen 
Gang um den Rleinen Riel „wie mit einem Male allen 
Rationaligmus und alle Withetif und alles GSelberwiffen 
und alle Selbertum in dem Werke de3 Heils al3 nichtig 
und al3 ein Nicht erfannte* und ihm „die Notwendig- - 
feit einblißte, daß unfer Heil von anderer Herfunft fein. 
müßte“, Sfreilich hatte er „nur den Tod begriffen, aber 
das Leben noch nicht begriffen“, er fühlte fich jedoch „ge= 
itellt auf einen Boden guten Landes“, den er felber nun 
anbauen mußte, „Wehr hatte ich“, ſchreibt Harm3 (©. 69), 
von Schleiermadher nicht, Doch dieſes hatte ich von ihm, 
und danfe nächſt Gott ihm für das, hab’ es getan und 
werd’ e3 tun, big zu meiner Zufammenfunft mit ihm, 
dann erjt zum legten Male.“ Freilich Schleiermachers 
Predigten haben ihn bei ihrem Erjcheinen enttäufcht: „der 
mid) gezeugt hatte, der hatte fein Brot für mich“; „ich 
war auf mich jelber geftellt“. — In einer KRatechefe im 
Seminar ſprach Harm3 über den fündigen Zuftand des 
Menihen nad feinem „neugewonnenen Glauben in Ge- 
mäßheit de3 kirchlichen Bekenntniſſes“, unter Mißbilligung 
des leitenden Profeſſors. Tief bewegt gedachte er bei 
einer Wegfahrt von Kiel defjen, daß gerade vor fünf 
Ehren er zum lettenmal den Dreichflegel gehandhabt 
hatte (©. 74). — In feinen Predigten, als Predigtgehilfe 
an der Hagener Gemeinde, feiner erjten Liebe, 1802 bis 
1806, Tegte er feinen „neuen gewonnenen Glauben, je 
nad) dem Maß, al3* er ihn „gewonnen hatte, weiter aug“ 
(S. 78). Doc hat nur jehr allmählich feine theologijche 
Erfenntnis fi entwidelt und vertieft. Daher wurde ihm 
bei der Winterpoftille (1808) feine „Orthodorie, wie es 
dermalen um fie jtand“, „der SFjorm und des Augdrudg 
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halber gütig. verziehen‘ (©. 5). Auch noch in Der 
Sommerpoftille (1815) waren in fpäteren Auflagen ratio- 
naliftifchen SFeftpredigten orthodore beizugeben; fie enthält 
meijt geiftvolle Nloralpredigten. Ebenſo herrſcht in feinem 
Katechismus (1812, gedrudt 181%), in den er auch nad) 
feinem fpäteren Urteil (©. 97) fein „Selbjt am meijten 
bineingearbeitet“, noch jtarf Schleiermacher3 Einfluß: wer 
der Einen Offenbarung in allen Religionen der Menſchheit 
folgt, „wie treu er fann, wie hell er ſieht, der wird felig 
werden“) — Aber durh die Verfenfung in Luthers 
Schriften 1814—1816 hat er evangelifhe Klarheit und 
Entfchiedenheit gewonnen und ift der Mann geworden, der 
un3 in den Theſen entgegentritt. 
Henrif Steffens an Clau3 Harm3 anzureihen 
berechtigt die beiden gemeinfame nordijche Heimat, fo ver— 
ſchieden die Perfönlichfeiten und fo andersartig die Ver- 
hältniſſe find, unter denen fie ſich entwidelt haben. Auch 
Steffens ift den Führern bei der religiöfen Meubelebung 
zuzuzählen, denn gerade er hat in Kreiſen der Gebildeten 
das Verſtändnis für den alten Glauben gewedt. Seinen 
Entwiflungsgang bat er dargelegt in „Wa8 ich erlebt“ 
(10 Bände, Breslau 1840—A4) und „Wie ich . wieder 
Lutheraner wurde“ (Breslau 1831); vgl. auch „Bon der 
falfehen Theologie und dem wahren Glauben“ (Bre3lau 
1823). Auch er gibt Zeugni3 dem Einfluß des über- 
fommenen Erbe3 für feine religiöfe Entwidlung. Er be— 
fennt (Was ich erlebte I, 131): „SFeglihe Regung der 
Andacht, ein jedes religiöfe Gefühl verdanfe ich meiner. 
Mutter.* E3 war die Zeit, da mande die Sorge beichlich, 
„daß mit den Verüden der Geijtlihen auch dag Chriften- 
tum verjhwinden würde“; fein Vater war der Aufllärung 
zugeneigt. Des Knaben „bewegliches, nach außen jtre= 
bendes Weſen ließ feine Mutter, die, ihren nahen Tod 
ahnend, „nur noch für ihr höheres Leben“ „lebte“, für 
ihn bangen. Sie weihte ihn dem Dienſt Gotte3: ihr 
Geſpräch mit ihm, wenn fie allein, „war nicht Gebet, 
nicht Belehrung, und doch beides“. Sie laſen zufammen 
Stillingg Jugend und Fenelon. Mehrmal3 las er die 
Bibel ganz durch, befonder8 da3 Neue Teftament, und er 
ſuchte fih „die Hauptlehren des Chriſtentums anſchaulich 
zu maden (I, 133—139). Die von ihm in. einer Vor— 
1) Vgl. dafür auch L. Tiesmeyer, Die Erwecdungsbewegung in 
Deutichland während des 19. Jahrhunderts (Kaſſel 1909) III, 3,265. 
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ltadtfirhe gehörten Predigten teilte er feiner franfen 
Mutter mit (I, 144). So ward ihm dag Chriftentum „die 


— innerſte Angelegenheit ſeines Lebens“. Nicht ohne Angſt 


flehte er, wenn Geſpräche mit dem Vater Zweifel in 
ihm erregten: „Erhalte meinen Glauben rein“ (I, 142). 
Im Ubendmahl empfand er, noch ehe er es genoß, das 
tieffte Myſterium des Chriſtentums. „Er, der geliebte 
Heiland, der Mittelpunft des Lebens und der Liebe, ... 
Iprah durch jede Form (auch der Natur) zu mir, und 
geftaltete fich durch alle meine Gedanken; er war «eg, 
er jelbjt, denn da3 findlihe Gemüt veriteht es am 
innigjten, daß der Gegenftand feiner Liebe perjönlich fein 
müſſe“ (I, 159). Nur Worte fand er nicht für „das tiefe 
religiöfe Myſterium“, da3 ihn „mit Watur und Gefhichte 
verband“ (I, 201). Klopſtocks Meſſias erfchien ihm fait 
wie eine Entweihung der heiligen Welt der Religion 
(I, 220). Zreue gegen feinen Beruf verfprah er der 
jterbenden Mutter (I, 272). — Dennoch beginnt mit ihrem 
Sode ihn der „Taumel geijtiger Genüffe“ zu umfangen, 
auch die Morbereitungzftunden auf die Konfirmation 
werden ihm „ein Gegenjtand der Eitelfeit“ (I, 289). 
Zwar bei dem Genuß de3 hl. Abendmahls übte dag 
WMyſterium de3 Chrijtentum3 „eine geheime Gewalt“; 
„in eine fajt verzweiflungspolle Gärung verfegt“, ver- 
ließ er den Altar (I, 291). Dann aber tauchte er wieder 
„wie bewußtlos in die Wellen der aufgeregten Gegen 
wart unter“. E3 war die Zeit der franzöfifhen Revolution, 
fein Vater für fie begeijtert; ihn felbjt entflammen, noch 
unbejtimmt ihm vorjchwebend, die größten Entjchlüffe, 
rein 3war, aber den „itillen Grund de3 religiöfen Glau— 
ben3* zurüddrängend (I, 365). 

Auch während feines Studiums in Kopenhagen blieb 
ihm „die Religion ein heilige unergründlihes My— 
ſterium“, „die Offenbarung eines göttlichen Willens“; er 
anerfannte „den gebeiligten und tiefiten Mittelpunkt“ 
feine3 Daſeins, aber eben doch nur ihn duldend, weil ganz 
in Anfpruch genommen durh „Wiſſenſchaft und Leben“ 
(II, 105f.). Da3 Studium der Theologie machte ihm der 
berrfchende Nationalismus, obwohl er ihn nicht tadelte, 
unmöglid. Die Aufklärung erſchloß ihm nicht die eigenfte 
innerjte Wahrheit ſeines Daſeins, jondern zeigte ihm 
„einen ungeheueren Irrtum der Geſchichte“ (IL, 171). 
Vergebens fuchten feine Freunde ihn zu überreden „von 
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dem großen Verdienſte, den Aberglauben zu befiegen“. 
Ein M. Claudius jedoch gab ihm die Aberzeugung, daß 
da8 Studium der Theologie „no immer den tiefen 
geiftigen“, ihm fo treuen „Schatz bewahre‘. Die reli= 
giöfen Erinnerungen aus feiner Kindheit, „Dem Phan— 
taftifhen und Dichterifhen in jeder Richtung zu nahe 
verwandt“, hielt Steffens noch feit; fo ruhten in ihm 
„pie widerjprechendjten Elemente friedlich nebeneinander“ 
(II, 173f.). Den Spiritualismuß de3 Nationalismus 
fonnte er nicht teilen (II, 177). Unter dem Eindrud 
der „gewaltig ergreifenden, herzlihen Innigkeit“ einer 
Lavaterſchen Predigt über das Gebet ſchien daß „ver= 
borgene und doch mächtige Leben“ feiner Kindheit zu 
erwachen; er empfing einen bleibenden Stachel in feine 
©eele (II, 181), verjtärft durch den Einfluß von O. 9. 
und J. Niynfter. Ram er in mehrmaligen Predigten in 
Ropenhagen nicht über „jentimentale Moralitäten“ hinaus 
(II, 182), fo befundete doc) eine fpäter in Bergen gehaltene 
„eine innere Bewegung mit aller Wahrheit eine3 heftig 
angegriffenen jugendlihen Gemüt3“ (III, 67). 

Einen als Quälerei empfundenen Verſuch von 
QAufzeihnungen über fittliden Syortfchritt und Rüde 
fhritt gab er auf, al3 ihm an Lavater3 „Tagebuch 
eines Beobachters feiner ſelbſt“ das Schiefe darin 
klar ward; und obwohl Kant ihn anſprach, erkannte 
er doch, daß wir durch Nachſpüren der Legalität 
unſerer Handlungen „niemals eine ſichere Aberzeugung 
don unſerer wirklichen ſittlichen Gefinnung“ erlangen, 
ſondern in eine gefährliche Selbſttäuſchung geraten, „die 
fähig ift, die echte Lebendige Sittlichkeit in ihren tiefiten 
Wurzeln zu verlegen“ (III, 228f.). Trotz inneren Ernjte3 
mahnte ihn aber nur eine ‚„leife Erinnerung“ noch daran, 
Daß er der Religion „einmal näher gewejen“. 

In Kiel. erfuhr feine Denkweiſe einen Umſchwung, 
der ihn „zwang, von der Einheit, von der Totalität des 
Daſeins ausgehend, alle nur in Beziehung auf dieje zu 
betrachten und ihm einen Wert beizulegen“ (III, 255). 
An Jakobis Schrift über die Lehre de3 Opinoza in 
Briefen an Mlendelzfohn ging ihm eine neue Welt auf 
(III, 261). Zunädjt ward Spinoza ihm „unter allen 
Sterbliden der Wichtigſte“; jedoch nur als Vorbereitung 
auf Scelling. In defjen „Ideen von der Philofophie 
der Natur“ vernahm er „den erjten bedeutenden Puls— 
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Ihlag in der ruhenden Einheit“. Er fah bier „die tiefite 
Hoffnung“ feines Lebens, „die Natur in ihrer Mannig- 
faltigfeit geiftig aufzufafjen‘, erfüllt und ward dadurd 
> — in ſeiner Tätigkeit beſtimmt (III, 338f.; vgl. 

, 86). 

Es iſt begreiflich, daß er ſich nach Jena zu Schelling 
begab. Mit Freuden nahm ihn Schelling auf. War 
Steffens doch „der erjte Maturforfcher von Fach, der 
fih unbedingt und mit Begeifterung an ihn anſchloß“ 
(IV, 76). Auch das Religiöfe in ihm wurde durch diefe 
Philofophie neu belebt. Hatte der Nationalismus die 
Religion wejentlih al8 „das Produkt einer unreifen 
Epoche“ beurteilt, im Grunde nur noch dichterifch be— 
rechtigt und fofern er fih „von der Vhilofophie be— 
berrfhen ließ (X, 33f.), jo ward nun ihre Bedeutung 
wieder empfunden, insbeſondere von Steffens, denn bei 
ihm bildete „eine heilige Erinnerung“ feiner frübeften 
Kindheit, die zwar zurücdgedrängt, aber nie verfhwunden 
war“, eine „Grundlage, die, wenn aud) noch fo verborgen, 
alles trug“ (IV, 105). an verfteht den Wert, den jetzt in 
religiöfer Hinfiht Novalis für ihn gewann (IV, 325), ſowie 
feine innige Befreundung in Halle mit Schleiermader. Er 
erfannte unter defjen Einwirkung, daß die Religion ihm 
„alle8 oder nichts fein mußte“; nur rang fie noch ver— 
geben „nad einer ficheren Geftaltung“ (X, 50). Die 
religiöfe Stimmung der Romantif wurde für ihn wie 
für nicht wenige feiner Zeit ein „Durchgangspunkt“ „für 
das Wiedererwachen des Chrijtentumg*. Durch die Ver- 
bindung mit Schleiermader, die „den eigentlichen Kern 
der fchönften Blütezeit“ ſeines „Lebens“ enthielt, trat 
die „religiöfe Unmittelbarfeit* feiner frühen Jugend „mit 
ihren Freuden und mit ihrer Zuverſicht wieder hervor“ 
(X, 60). — Uber dieſe „Durch perfönliche Zuneigung ver— 
mittelte Neligiofität“ war doch bei allem Ernjt etwa 
durchaus Subjeftives; der Dogmatif war er abgeneigt 
und „inneren Zweifeln“ inmitten feiner „religiöfen Ans 
ficht preißgegeben“ (X, 56). Gewißheit zu gewinnen, be= 
durfte e3 der Erfahrung ber „göttlichen Gewalt und, 
was dasſelbe ift, der göttlichen Gnade*, — ein göttliche 
Erfennen, „das die Knechtſchaft der unfreiwilligen Unter- 
werfung“ unter eine „gegebene Religion“ „in eine Kind- 
fchaft verwandelt“ (X, 65). Zu diefem, in feinen Augen 
entiheidenden, Übergang, und Dazu, daß das Erfennen 
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Leben ward, ijt e8 bei ihm in Breslau unter dem Ein- 
fluß Sceibel3 gefommen. Die völlige Sicherheit dieſes 
ganz unjpefulativen Mannes, dem die Religion „als 
etwas Fertiges“ vorlag, machte auf den von innerlichem 
Rampf umgetriebenen, aud; da8 Mitleid, das ihn bei 
offenem Bekenntnis treffen würde, ſchon vorausſchauenden 
Steffens, den tiefjten Eindrud, Er fah den reinen und 
jegen3vollen Einfluß, den Sceibel als Lehrer auf jein 
Kind ausübte, lernte ihn, den ſchroffen Polemiker, perſönlich 
als den „mildejten, fanftmütigjten aller Menſchen“ kennen 
(X, 76F.; vgl. ©. 91 „EZ gab wohl .nie einen jtarr 
orthodoren Theologen, der daß rein Wenſchliche fo in 
ſich erhielt“, „eben deswegen liebte ich ihn fo innig“); 
gerade das Ungeſchick feiner Polemik ward für Steffens 
zu einer geheimen Kraft („Seine Waffenlofigkeit war feine 
Macht‘), dazu ſprach diefen „die entſchiedene Natur— 
objeftivität der [utherifhen Lehre an“ (vgl. X, 115 „Ich 
bin in der Mitte der Maturforjcher erzogen, und jo bat 
die Tatfache bloß als ſolche eine abjolute Gewalt über 
mich“), jo ward Scheibel ihm, was er „mit ganzer Seele 
ſuchte, ein bewußter Repräfentant der protejtantijchen 
Kirche“ (X, 78ff.). In der Schrift „Von der falſchen 
Theologie und dem wahren Glauben“ (1823), die „nicht 
Religionzphilojophie, fondern Religion darjtellen“ follte, 
bat Steffens ſich demgemäß ausgeſprochen. „Ich babe 
die Auferſtehung des Herrn innerlich erlebt“, durfte er 
von ſich jagen (X, 10%). Sein Pfingſttag war zwar für 
ihn „noch nicht da“, nur in feinem Sehnen felbjt befaß 
er eine Gemeinde. Uber er erfuhr nun, daß die Liebe 
fih nicht verwirklicht in der Erzeugung der dee der 
Geliebten, fondern „durch die Hingebung an eine jterb- 
fihe mangelhafte Magd“ (X, 105); gerade in der Hin- 
gabe an „die Religion al8 etwas Fertiges“‘, befennt er, 
„entdeckt man“ „am entjchiedenjten die grundloje Tiefe 
echter Religiofität“, da fie dann nicht als eigene, fondern 
als ‚der göttlihen Schöpfung ewige Tat“ empfunden wird 
(X, 113). Sein Haus ward nun die Stätte religiöfer 
DBerfammlungen Gleichgefinnter: „ein jeder Zweifel trat 
unbefangen hervor; jteigerte fi die Unterhaltung zum 
inneren Gebet, dann ſchätzte ein jeder fih glücklich“ 
(X, 85). Charafteriftifch ift, wie ſich Steffen3 nunmehr 
am tiefiten ein weiß mit folchen, denen Chrijtug ihr 
alle8 geworden; fo bei jenem Merweilen im Haufe des 
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Grafen Reuß, der mit feiner unbefchreiblich reinen Einfalt 
„bon Der innigen Liebe zum Heiland“ fprah und dann 
alle VBerfammelte treue Liebe zum Heiland ſchwören Tief 
UX,.15#), 

Nicht ohne die — zumeijt mittelbare — Einwirkung 
Scheibels bat fih auh Auguft Tholucks (geb. 1799) 
religiöfe Entwidlung vollzogen, der fo vielen jungen Theo— 
logen ein SFührer auf den Weg zum Glauben geworden !) 
und Dadurch wie vielleicht Fein zweiter zu der Neube— 
lebung im 19. Jahrhundert in Mittel- und Norddeutfch- 
land beigetragen. In feinem Elternhaufe herrſchte ‚eine 
traditionelle, aber tote Frömmigkeit“: regelmäßiges Leſen 
eines Morgengebet3, fonntägliher Beſuch des Gottes— 
dienſtes ufw., aber ohne irgendwelche wärmere innere Be— 
teiligung. Ein frommer Herrnhuter, der gelegentlich der 
Mutter ernjt zu Herzen redete und dejjen friedvolles 
Weſen dem Knaben auffiel, wurde al3 „Zämmelbruder“ 
verjpottet. Schon 1806 ſtarb Tholud3 Mutter, feine „gute, 
aber maßlos heftige“ und viel fcheltende Stiefmutter über- 
laftete ihn mit häußlicher Arbeit. Unter der harten Be- 
handlung wurde der. von Natur heitere Knabe blöde, 
fuchte feine Befriedigung in leidenfchaftlicher Lektüre zahl— 
lofer Romane und trug fih ſchon früh mit immer wieder- 
fehrenden Selbſtmordgedanken, die fpäter felbjt fich zu 
Anfägen zum Selbitmord ſteigerten. In dem fupranatura= 
liſtiſchen Ronfirmandenunterricht blieb fein Herz falt und 
war von Ehrgeiz erfüllt. Mur begann er öfter zu beten, 
Geit dem 15. jahr wurde feine Grundjtimmung eine 
weichere, Er fing an ein Tagebuch — in fremden Sprachen 
— über feine inneren Fortſchritte zu führen (Mop. 1814 
bis April 1816). Es zeigt ihn bemüht, alle unreinen Ge— 
Danfen zu verbeffern, fich der Syehler (3. B. der Neigung 
zur Nafchhaftigkeit) zu enthalten; fein großer Wiſſens— 
durft, der alle Wiſſenſchaft zu umfpannen ftrebte, ſchloß 
Doch zahlreihe Schulverfäumniffe nit aus. In der 
Schöpfung erblidt er gelegentlich jubelnd „das Walten 
des Alliebenden“, deffen Gottheit fih im Glüd der Krea— 
turen verflärt“ (I, 35). Er bezieht immer mehr alle3 in 
feinem Leben auf den allmächtigen Gott und fein Leiten, 
feine Wünſche werden zu Gebeten; feine freunde, die 
er jest nach lange vergeblihem Sehnen gefunden, ſehen 

ı) 2. Witte, Das Leben D. Fr. Auguft Gotttreu Tholucks 1. 
Berlin und Leipzig, 1884. 
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in ihm den, der ihnen den edlen Zwed des Daſeins, den 
Weg der Tugend und der Erfenntnig Gottes zeigt (I, 
40f.). Doch feine natürliche Ungeduld läßt felbjt bei 
Nichterhörung feiner Gebete immer wieder Gedanken des 
Selbjtmorde3 in ihm wach werden. Er lacht Freunde aug, 
die ihn dem Einfluß Scheibel3 zuführen wollen. In feiner 
Abgangsrede ftellt er Moſes, Jeſus, Mohammed neben- 
einander, zieht ihnen aber Menu, Soroafter und Confutfe 
vor (I, 46). Durch einen SFreund (im Juli 1816) vom 
Selbſtmord gerettet, muß er fich von diefem fagen lajjen: 
„Siehe, Menſch, was aus dir ohne Religion geworden 
ift!“, aber er fieht darin doch „einen neuen einflußreichen 
Beweis der Fürſorge de3 Herrn“ (I, 48). Er konſtruiert 
fih eine Lebenzphilofophie: Studien, Kunſtgenuß, ge= 
mütvolle Religion. Mit Bewunderung aber erfüllt ihn 
der Ernft, mit dem der frühere preußifhe Geſandte in- 
KRonftantinopel Diez von der Religion redete; Scheibel3 
DOrthodorie wurde ihm „dadurch achtungswerter“, er hört 
bei ihm Einleitung in3 Alte und Neue Teftament, ſucht 
ihn auch perfönlich auf und wird durch „feine Syreundlich- 
feit und Dienftfertigfeit* eingenommen. „Der düjtere 
Harm“, der ihn „jonjt umlagerte“, war jet „nicht mehr 
jo finjter“, aber Angſt erfüllte ihn in feinen Verhält- 
niffen. Bei Diez in Berlin hoffte er Hilfe zu finden in 
feinen inneren und äußeren Nöten. Zu Gott flehte er an= 
dringend um Gewißheit, ob ihm Diez alle3 werden würde, 
das er braudte. Es ſchien ihm endlich, als jagte Gott 
Amen: „ich war gewiß, Diez würde mich bei fich behalten.“ 
Am 12. Januar 1817 ift er — das Reifegeld war ihm 
geborgt worden — in Berlin. Hier ſuchte er Diez auf. 
Der DBorgang iſt von Tholud nit in feinem Tagebuch 
gefchildert, aber befannt. Was ihm widerfahren werde, 
follte entjcheiden, ob ein Gott ift. Der Diener weijt ihn 
ab, weil Diez erfranft fei; aber durch den verzweiflungg- 
vollen Ausdrud im Gefiht Tholucks bejtimmt, meldet 
er ihn dennod an. Und nun darf Tholud vom 12, San. 
bi3 7. April 1817 als fein Amanuenſis um Diez weilen. 
Deffen ſchlichte Frömmigkeit machte tiefen Eindrud auf 
ihn; der Einfluß von Neander und SFouque (über diefen 
vgl. die Bemerfung ©. 69: Fouqué „trägt dazu bei, daß 
dad Studium des Sinne und der Bedeutjamfeit der 
Jeſuslehre mir das Erfreulichite unter allem geworden ift*) 
fam hinzu, hernach aber beſonders der ftille, aber tief» 
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greifende des Baron von Rottwih. Noch war fein innerer 
Friede nicht gefeftigt, noch litt er unter Selbſtmord— 
anfechtungen, noch klagte er: „Gott, du biſt furchtbar.“ 
Aber er darf doch befennen: „Der blutige Einflang hoch» 
ftimmiger Liebestöne, deren Strahlen nah den Sternen 


: hinüberſchießen, der iſt e8, welcher mein eigenſtes befjere3 


FH ausmacht.“ Keinen Augenblid will er die himmlifche 
Liebe aus feinem Gedächtnis Iaffen (10. Febr. 1818). 
Diel zwar hat er in den folgenden Fahren 1818—1820 zu 
Hagen über das Nachlaſſen von Sjnnigfeit und Wärme 
und zu ringen mit der Sünde der Verleugnung und 
Uneinfalt. Aber von dv. Kottwitz Iernt er, daß die Heili- 
gung dor allem in der Bitte um Vergebung fi) betätigt; 
und der Anblid von defjen gotterfülltem Leben wird zu 
einer Macht über ihn. Er. gewinnt auch die Zuverficht, 
daß ein Geiftesfrühling anbrede: „Selbſt die Wilfen- 
ichaft wird Dienerin und Freundin de3 Gefreuzigten“ 
(1, 142). Schleiermacher übte feinen Einfluß auf Tholuck; 
ihre ganze geiftige Veranlagung war zu verjchieden. 
Sholud jhrieb am 22. Mai 1817: „Sceibel wundert 
fih, daß mir Schleiermader3 Vortrag nicht gefällt; ich 
hab ihn bloß einmal gehört und habe in ihm einen 
gemütlofen, fatirifchen, engherzigen Mann gefunden ...; 
wie fönnte mir da3 gefallen?“ Dagegen urteilt er über 
Neander, bei dem er jede Woche einen Abend verbringt: 
fein „reiner Chriftenfinn adelt alles, was er tut und 
jpricht“. Neander lehrt ihn Jeſus erfennen als ein wirk— 
lihe3 Individuum, das der Logos ſich erwählt; für, 
Tholucks Weigerung, „einen Menſchen“ anzubeten, er— 
blict jener den tiefjten Grund in Gelbjtgerechtigfeit und 
trifft damit „den faulen Fleck“ (I, 105). Einen Falten, 
kecken Geift lernt Sholud in fich erfennen; der Spruch 
„Ehe du mich demütigteft, irrete ich“ wird ihm per— 
önlich wertooll. Zwar tobte der „Z8yklop“ in ihm noch 
Tange fort, aber war früher „Unruhe in jeder Ruhe“, 
fo ift „jeßt Ruhe über jeder Unruhe“ (I, 113f.). Jeſu 
Leben und Sterben wird fein Leben und Gterben, ob er 
gleih mit Trotz und Verzagtheit und eigenmächtigem 
Heiligungsweg noch viel zu fchaffen hat (I, 116F.). Bei 
allem Umgetriebenwerden und Innewerden der eigenen 
noch ungebrochenen Natur dringt er doch durch zu dem: 
„Herr Feſu, dein bin ih“ (I, 121). Bald befähigen ihn 
feine eigene Erfahrung und die inneren Kämpfe, vielen 
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anderen ein Führer zum Glauben zu werden, er, der 
Ungeduldige, oft mit nie ermüdender Geduld (f. u. ©. 25). 

Ward bei Tholud ſchon früh alle3 zum Gebet, jo 
befennt fein fo ganz ander3 gearteter Freund Ernit 
Wilhelm Hengftenberg fpäter felbjt von fih: „Sch 
hatte in meiner Jugend nie beten gelernt.“ ‘) So wechjel- 
voll Tholucks Entwidlungsgang, jo überfhwänglich feine 
Gefühle, jo nüchtern fcheint fi alle bei Hengjtenberg 
zu vollziehen. In Bonn ftudierte er feit Herbjt 1819 
Sheologie, vornehmlich aber Drientalia. „Sittlichen Ernit, 
heiligen Eifer für die Wahrheit, aufrichtige Gottesfurcht“ 
hatte er auß dem elterlihden Haufe mitgebradt. Von der 
Wahrheit de3 Chrijtentum3 war er verjtande3mäßig über- 
zeugt, aber wifjenjchaftlihes Streben herrſchte bei ihm 
vor. Die Berufung von Wibfh nach Bonn begrüßte er 
mit Freuden (Mai 1822). Theologiſche Geſpräche ver- 
mied er, Beim Tod feiner Schweiter fpriht er den 
Wunſch aus, daß der Schmerz fi wandle „in jene 
bimmlifhe Sehnfucht, die dem Leben feine höchſte Be— 
Deutung gibt (I, 10%). Ein SFejtgottesdienit in Neuwied, 
im Herbjt 1822, machte auf ihn Eindrud. Sein Eramen 
al3 Dr. phil. bejtand er auf3 Glänzendjte, wie noch Feiner 
vor ihm an der Bonner Univerfität. In feinen Thejen 
beißt es von Der theologiihen Erflärung des Alten 
Zejtament3 „nihili est“. Sad und Augufti griffen ihn 
deshalb ſcharf an. Er befchäftigte fi dann eifrig mit 
der Theologie, aber mehr mit der hiftorifchen als mit der 
Dogmatik, die ihm fi nur in unauflöslihe Widerfprüde 
zu verwideln jchien, welche die Philofophie nie über- 
winden werde. Dies letztere galt ihm befonder3 von der 
Sheologie Schleiermachers. In bezug auf ihn jagt er: 
„sh werde zwar wohl nicht bleiben, wa3 ich bin, und 
wenn ich jo bliebe, würde ich nicht Theologe bleiben; aber 
zu dem (Schleiermacher) wende ich mich nimmer.“ „Ich 
jehnte mich“, fo befennt er jpäter felbit, „nach einer Äber— 
3eugung, die auf einen mehr objeftiven Grund gebaut, 
wie die bißherige, mich von der unfeligen Unruhe be— 
freie und mir eine fejtere Haltung gewähre, und mit diefer 
Sehnjuht war auch die Ahnung ihrer Befriedigung ver- 
bunden“ Hier ijt offenbar richtig das Bedürfnis be- 
zeichnet, das Hengitenberg dem alten Firchlihen Glauben 


) Bahmann, E W. Hengftenberg I, Gütersloh 1876. 
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zuführte: das Verlangen nah einer objektiv begründeten 
Gewißheit. 

—„Von der Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſten— 
tum3“ „fejt überzeugt“ „und entjchloffen feinem Dienſt“ 
fih „hinzugeben“, fam er nach Beendigung ſeines Stu- 
diums nad) Baſel, wohin ihn die Aufgabe führte, die 
Arbeiten eines jungen Mannes zu leiten. Hier aber 
wurden diefe Überzeugungen zu einer fein Leben wirklich 
bejtimmenden Nacht. Augeinanderfegungen mit Freun— 
den, deren Streben auf politifche Freiheit gerichtet und 
die dem Chriftentum feindlich gefinnt waren, machen ihn 
dejjen gewiß, daß äußere Freiheit wert[o8, ja verderblich 
ohne innere; zu dieſer aber — auch) das wird ihm far — 
vermag nur die Religion zu führen, und zwar nur eine 
geoffenbarte, nicht „eine VBernunftreligion‘, „die in 
Wahrheit gar nicht erijtiert“ ; die liberale Dogmatif ier- 
fennt er al3 nicht minder ftreng wie die der Yutheraner 
de8 16. Jahrhunderts (I, 157). Zunädjft freilich yer- 
ſchienen ihm die Geiftlihen Baſels ala ‚„überorthodor 
und fehr intolerant“, das kirchliche Leben daſelbſt miß— 
fiel ihm, und er nahm Anſtoß an der Art, wie gegen die 
theologifhen Anſichten de Wettes gefämpft ward. Er 
wünſcht, daß „der jtarre Dogmatismus und der zügellofe 
Rationalismus“ „Sich tüchtig aneinander reiben“ — „dann 
fieht man endlih ein, daß es mit beiden nichts ijt“ 
- (I, 134). Aber namentlich in der Baſler Miffionzanftalt 
tritt ibm da3 Chriftentum al3 Lebengmacht entgegen; 
gern gibt er an ihr arabifhe Stunden und findet, daß feine 
Schüler nit von „finfterer Dogmatif“ beherrjcht, „ſon— 
dern durch den freien Geijt gläubiger Liebe getrieben 
werden“, daß überhaupt dort ein echt chriftlicher Geiſt 
walte, ein Stehen auf feſtem Grund, ohne Einengung. 
Die Schrift und NMelandhthon werden jeßt feine Lehr- 
meifter. Hatte er ſchon früher erfannt, wie der Baſler 
Aufenthalt ihm „zur Läuterung und Prüfung“ dienen 
follte, fo fonnte er Ende Januar 1824 fchreiben: „Es 
ift dies Fahr ein für mich ſehr wichtiges gewejen; Der 
frohe Glaube hat bei mir in ihm den bangen Zweifel 
überwunden, und mein Beruf, zu dem mich von Kind— 
beit auf eine dunfle Ahnung 309, tritt mir jeßt mit immer 
größerer Klarheit vor die Geele. O wenn ich doch nur 
bald mich Dem bingeben könnte, wofür ich immer mehr 
erglühe und was nur allein meinem Leben noch Wert 
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gibt! Uber da muß erſt die harte Schale durchgebiſſen 
werden. Und wer weiß, ob ich nicht Zu Grunde gehe, 
ehe ih zum Kern gelange“ (1, 158). Das Verhältnis 
des Alten Tejtament3 zum Neuen bereitet ihm beſonders 
Schwierigkeiten. Ein Studium der Schrift in trodener 
Gelehrjamfeit, ohne Eindringen in den Geijt etwa eines 
Paulus, befriedigt ihn nit: „Ohne felbjt von chrijte 
Tihem Geijt befeelt zu fein, wird fein Exeget etwas 
leijten, und feien feine grammatifchshiftorifhen Kennt 
niffe noch fo. groß“ (I, 159f.). Uber die fombolifchen 
Bücher dürfen auf den „freien Forſchungsgeiſt durchaus 
nicht hemmend einwirfen“. An Steffens Schrift „Aber 
die falſche Theologie“ (f. o. ©. 10) vermißt er den Sinn 
„für die edle Einfachheit des Chriftentum3“, glaubt auch) 
darin das „FJaunengeſicht des Herrn Scheibel“ zu deut— 
lih wahrzunehmen. Dagegen gewähren ihm Xeander3 
Schriften den größten Genuß: „Er gehört nicht Der 
jtreitenden Rirche an, ... fondern der unſichtbaren Kirche“ 
(I, 160). Wie zu ihm, fo mödte er auch zu Tholuck in 
nähere Beziehung treten, denn er findet in dejjen Kom— 
mentar zum Römerbrief zugleicy Gelehrjamfeit und chrijt- 
lihen Sinn. Einem Freunde empfiehlt er vor allem 
Melanchthons Loci und Apologie, daneben Calvin In— 
jtitutio, zum Studium; auf diefen erbaue ſich daß ganze 
fpätere dogmatifche Gebäude, freilich meijt „mit Stroh 
und Stoppeln“. Obwohl er nad) dem Predigen fich jehnt, 
fo ift ihm doch, als müffe er fich „felbjt vorher noch 
mehr von dem chrijtlichen Geiſt durchdringen laſſen“ 
(I, 163). Er erfährt in diefer Zeit Anwandlungen von 
Schwermut, gejteigert durch den Tod feiner Mutter. Unter 
der Empfindung der Nichtigkeit des Irdiſchen wird er inne, 
daß die philofophifhen Sprüdlein nur jtandhalten, big 
die Stunde der Angſt berannaht (I, 169). Dagegen ge— 
reiht die Theologie ihm zur Erquidung, und obwohl 
er das morjche Gebäude der alten Theologie eingeftürzt 
fieht, fo nimmt er doc) zugleih wahr den Beginn eines 
neuen Bau8 „auf dem alten Grund, den feine Zeit er- 
ſchüttert“. 

Einen näheren Einblick in ſein damaliges inneres 
Leben gewähren ſeine Außerungen nicht. In allmählichem 
Werden haben die Hülſen ſeiner zunaͤchſt mehr allgemein 
chriſtlichen Überzeugungen ſich mit chriſtlichem Inhalt er— 
füllt und find zur beſtimmenden Macht ſeines Denkens 
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und Lebend geworden. Was Welanchthon und Calvin 
ihm boten, erfannte er — zugleich entjprehend feiner 
durchaus unfpefulativen Anlage und feinem großen friti- 
ſchem Scharfſinn — al3 die fchlichte, den durch Leben 
und Tod gejtellten Aufgaben allein gewachſene chriſtliche 
Wahrheit und damit als das feſte Fundament nad) dem 
ihn verlangte, Daher fonnte er bald hernach jagen (1825): 
„Als ich nad Berlin Fam, war meine Überzeugung fchon 
ebenjo außgebildet, al3 fie jetzt ijt; nur bat fie mehr 
Wärme und Leben gewonnen.“ Sn die Tutherifhe 
Abendmahlslehre konnte er fih auch jetzt noch nicht 
finden; aber er lernt Gott alles befehlen: „Niemand 
fommt zum Sohn, es ziehe ihn denn der Vater, und der 
zieht auf manderlei Weife, wie e3 für jeden gut iſt“ 
(I, 218). In feinen Berliner VBromotionsthefen vertritt 
er Die Säße: Die menſchliche Vernunft ijt blind in gött- 
lihen Dingen, und e3 dringt nur durd, der Chrifti 
Kreuz trägt und ihm nadfolgt; zum Verſtändnis des 
Alten Teſtaments bedarf e3, daß einem Chrijti Herrlichkeit 
aufgegangen ij. — Sein Intereſſe an der Arbeit der 
Bibel: und Traftatgefellihaft und ein Schrifthen über 
eine „Mlinijterialverfügung über Myſtizismus, Pietismus 
Separatismus“ führten zur Übertragung der Leitung 
der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ (1827). Dur fie 
hat er fo erfolgreih in den Gang des kirchlichen 
Lebens im 19. Jahrhundert eingegriffen, daß das über- 
- volle Maß der Feindſchaft gegen ihn noch heute davon 
Zeugni gibt. 


Für die evangeliihe Kirhe Baiern3 wurde vor 
allem Mürnberg zu einem Leben jtrömenden Quell- 
ort. Hier hatten Männer wie Schöner aud in der Zeit 
des herrfhenden Nationalismus dem alten Evangelium 
eine Stätte erhalten. Schlihte Bürger, wie der Rauf- 
mann Tobias Riesling widmeten neben treuer Ausrich— 
tung ihre3 bürgerlichen Beruf3 der Ausbreitung de? 
Evangeliums, befonder8 auch in Hfterreih, aufopfernde 
Arbeit. Der Rofenbäder Burger vertiefte ſich in das 

Studium der Myſtiker und machte fi das Wertvollite 
ihrer chriſtlichen Erfennini3 zu eigenftem Befit. Hier 
haben die beiden Naturforfcher, die zur Erwedung hrift- 
Tihen Leben und zu feiner Wertung auch in weiteren 
Rreifen fo viel gewirkt haben, Schubert und R. von 
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Raumer, die entjheidende Wendung ihres Lebens 
3u voller Gläubigfeit erfahren. 

Gotthilf Heinrich Schub ert!), au einem Pfarr- 
haus hervorgegangen, in dem ernſt chriſtlicher Sinn 
waltete, hat diefen nie verleugnet. Als Schüler in 
Meimar ward er heimifch) in Herder Haufe, deſſen Sohn 
Emil fein bejter SJugendfreund blieb, über ein halbes 
Fahrhundert ihm treu verbunden. In Herder verehrt 
Schubert den „größten Menjchen dieſes Zeitalter“, den 
„heiligen Propheten und einzigen Prieſter Gottes“, „Die 
Sonne“ feine Leben3. Dem elterlihen Wunfh gemäß 
anfänglich Theologe, aber bald Mediziner, ließ er fich 
Doch durch feine naturwifjenjchaftlichen Studien in feinen 
oriftlihen Überzeugungen nicht beirren. Als Student in 
Jena gab er fich der Naturphilofophie eines SOchelling be- 
geifterungsvoll bin. Sie entſprach feinem Streben, das 
große Geſetz zu erfaſſen, das die ganze Natur durch— 
waltet, „in dem wir ſind, waren und fein werden“. Deſſen 
Erkenntnis zu befördern fieht er als feine „große Be— 
ſtimmung“ an. Denn als echter Romantifer ift er von 
‚der Zuverficht erfüllt, dag ihm in diefem Streben Großes 
zu leijten befchieden fei (vgl. feine Briefe an €. v. Herder: 
„Ich werde auch dem Ganzen ein nicht unbedeutender 
Mann fein. Was ich fein foll und werde, habe ih ſchon 
längſt Har und bejtimmt gefühlt, fommt es aud) einige 
Fahre fpäter zur Blüte“). Seinen wiſſenſchaftlichen Ruf 
begründeten feine in Dresden im Winter 1807/1808 ge— 
baltenen Vorträge über „Die Nachtjeite der Naturwifjen- 
ihaft“, durch die er einen nicht geringen Einfluß auf die 
romantiihe Schule ausübte, Auch in diejer feiner roman= 
tiihen Periode ift er der Aufklärung abgeneigt. Schon 
1803 fchreibt er einem Freunde: „Das Chriftentum war 
ans Kreuz gefchlagen, und die Kriegsfnechte und Juden . 
jtanden ſpottend umher, e3 verfinfterte fid Gottes Sonne, 
das Allerheiligjte (die Seraphim waren daraus entflohen) 
ſtand leer und größlich hell gemeinen Augen geöffnet, 
da legten fie daS erfchlagene Göttliche ind Grab. Aber 
jiehe die Morgenröte des 3. Tages bricht an, und es 
wird auferjtehen au dem Grab, gen Himmel wird es 

1) Vgl. feine Selbftbiographie „Der Erwerb aus einem vergangenen 
und die Erwartungen von einem zukünftigen Leben, I, Erlangen 1854. 


II, Erl. 1855. Auch Fr. Rud. Merkel, Der Noturphiloioph Gott- 
hilf Heinrich Schubert und die Romantik, München 1813. 
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fahren.“ Auch ift er fich deſſen bewußt, daß eine höhere 
Notwendigkeit ſelbſt alle unfere Handlungen beftimmt. In 
einmal wieder ganz unficherer Lage, wandte er fich, wie 
einjt bei der Geburt ſeines Töchterleing, in befonders 
andringendem, Findlich zuverfichtlihem Gebet zu Gott; 
die Erhörung, die ihm ward durd die Aufforderung 
Schellings, in Nürnberg die Leitung des neugegründeten 
Realinjtitut3 zu übernehmen, trug ihm einen Gegen ein, 
der „weiter ging als auf die Hütten“ feiner „Pilger- 
ſchaft“ (Selbitbiogr. II, 255). Seine frühe Ehe mit feiner 
frommen Henriette diente aud) feiner inneren Förderung: 
„die irdiſche Liebe wurde ihnen beiden SFührerin zu einer 
höheren, ewigen Liebe*.1) Unter viel Schwierigkeiten und 
Enttäufhungen hatte er in Mürnberg zu wirfen, aber hier 
vollzog fi jene Wendung, die Doch im tiefiten Grunde 
den nie ganz entſchwundenen Anfchauungen feiner Find- 
lichen Frömmigkeit entſprach (Merkel, ©. 53; vgl. auch 
Schubert3 Gelbjtbiogr. Il, 384: „wir fehrten wieder zu 
der geiftigen Koſt unferer Rinderjahre im Elternhaufe 
zurück“). Durh Fr. Baader veranlaßt, überjeßte er 
St. Martina Werk „Vom Geift und Weſen der Dinge“ 
(1811f.), deren Einfluß in Schubert3 Schrift „Die Sym- 
bolif des Traumes“ (1814) fich fund gibt. Insbeſondere 
aber war es jener theofophifhe Bädermeijter Matthias 
Burger, der auf ihn einwirfte, mehr noch durch feine 
chriſtlich außgereifte Verfönlichfeit al3 durch feine Be— 
kanntſchaft mit den Schriften mittelalterliher Myſtiker, 
eine3 Jak. Böhme und Sileſius. „Er wecte in mir“, be— 
fennt Schubert (II, 383), „Die Liebe zu dem Herrn, die 
Freude an Seinem Worte recht lebengfräftig wieder auf, 
welche in dem lauen Treiben der Welt erfaltet und ein— 
geichlafen war“. An chriftlichen LebenZbefchreibungen ward 
er inne, Daß die „Gemeine der Heiligen“ „noch in friſcher 
Lebenskraft auf Erden beſtehe“ (II, 385). Hatte er noch 
von Mürnberg au3 (Brief an E. Herder vom 9. 3. 10) 
mit einer gewiffen Refignation fich darein gefunden, daß 
der erhoffte Geiftesfrühling nicht jo bald kommen werde, 
daß die gegenwärtige Generation ihn nur durch Auf— 
opferung des individuellen Streben vorzubereiten habe 
(„Menfhen von faſt göttlicher Gelbjtverleugnung bedarf 
diefe Zeit“), daß jtatt des erträumten Lorbeer3 ihr der 


1) Schubert, Wied und Neues I! Leipzig 1825, ©. 72. 
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Rodmarinziweig werde gegeben werden, fieht er anderer- 
feit8 (13. 6. 10) in Goethe Wahlverwandtichaften ein 
„tief in eine neue Welt gegründete3 Buch“, fo kann er 
doch zu gleicher Zeit feinem SFreunde Herder wider die 
Traurigkeit da8 probate Hausmittel der Alten empfehlen, 
da8 Gebet im KRämmerlein aus tiefftem Herzendgrunde: 
„dies Mittel hat überall geholfen“. „Auch ich habe von 
Jugend an, auch wenn ich’3 nicht erfannte, von ganzem 
Herzen nad) dem Einen gejtrebt, das not iſt, mit Der 
Zuverficht zu Gott, daß ich es noch finde. Seitdem ih 
dieſe Zuverſicht habe, fehe ich ruhig die Monate und Jahre 
fommen und gehen, das Bemühen um Ruhm und ge- 
lehrte Willen „. fangen Gott Lob an hinwegzutauen, 
ih... fürdhte nicht3 mehr.“ Er hat einen Hafen gefunden, 
daß ihn nun nad) feiner Heimat mehr verlangt (10. 11. 16). 
Nach dem Tod feiner geliebten Henriette fchreibt er dem 
Freund (11. 3. 12): „AUS mein feliger Vater jtarb, war 
ich ein ganzes halbe Jahr ſchlaflos ..., al3 meine ge- 
liebte Mutter vor einem Jahre ſtarb, Fonnte ich gleich 
am andern Morgen mit lebendigem Gefühl, obwohl unter 
vielen Tränen, da8 Evangelium Johannis leſen; als aber 
die jtarb, die mir Doch näher und .. lieber, teurer war 
al3 Vater und liebe Mutter, war mir, da id nur erſt 
weinen fonnte und beten, der Schmerz ruhiger, jtiller, 
erhebender, gottergebener . .; das macht, ich war feitdem 
etwa geworden, was ich bei de3 Vaters Tode noch nicht 
war, — ein Chrift.“ Er ringt im Gebet um eine gleiche 
Lebenzerfahrung des Freundes Herder, und begrüßt es 
mit inniger Freude (1817), al3 er diefen Freund nun auch 
in anderem Sinn feinen Bruder nennen fann. Noch un- 
mittelbarer gibt er feiner Erfahrung in Briefen an die 
ihm bierin näher jtehenden Freunde Profeſſor Köthe 
und Gerhard von Kügelgen Ausdrud, 

In Mürnberg bat fich bei Schubert3 Freund und 
jpäteren Erlanger Nahfolger Rarl von Raumer der 
Umſchwung von der „mehr unbejtimmten Syrömmigfeit, 
die don Jugend auf zu“ feinem „Wefen gehörte“, „zu 
einer ganz bejtimmten ... chrijtli orthodoren Aber- 
zeugung“ vollzogen.!) Sie entwicdelte fih im erjten Fahr» 
zehnt feiner Erlanger Wirffamfeit „mehr und mehr zu 
einer lutheriſch Firhlihen Überzeugung“ (S. 335). Aus 


1) Karl von Raumers Leben von ihm felbft erzäplt“, 
Stuttgart 1866 ©. 331, 
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dem elterlihen Haufe hatte er einen chriſtlichen Sinn 
ins Leben mitgenommen, Noch im hödjften Alter betete 
er oft die Betverje, die feine fromme Wutter ihn gelehrt. 
Sein Hofmeifter, ein Schüler von Semler und Bahrdt, 
beuchelte freilich nur religiöfe Gefinnung; aber Meierotto 
der Rektor des Joachimsthaler Gymnafiumg, da3 Raumer 
alsdann bejuchte, begann den Unterricht mit den Worten: 
A Deo principium et ei sit gloria. Schleiermaher8 Mono— 
loge begeifterten Raumer zu Sonetten: „Ich will Fraft 
eigner Kraft mich felbft erheben, daß mich der Dinge 
Bund nicht halt gebunden, daß ew’ger Wechfel mich nicht 
mög derwunden, erfchüttern nie da3 freie innre Leben.“ 
Uber e3 gefchah die doch mehr, um den Idealismus zu 
charakteriſieren; 1803 fingt er in dem Lied „Demut“: „Du 
haſt mich in den Arm genommen, auf dir foll mein Ver- 
trauen jtehen.“ In feinen Aufzeichnungen fchreibt er: 
„Die Romantik führte wieder zum Chriftentum, natürlich 
mit einer Fatholifhen SFärbung Mit wahrer Andacht 
ward die Dresdner Gallerie befucht, — aber nicht der 
protejtantifche Gottesdienft“ (©. 336). Zum Abendmahl 
ging er erit wieder in Halle, wo er Schleiermachers Pre— 
digten beſuchte. Die bewußt entfchiedene Stellung brachten 
ihm erſt Nürnberg und Erlangen, dort durch Böckh und 
Thomaſius, hier durch Harlek und Löhe. 

An Erlangen bat befonder3 der reformierte 
Pfarrer Ehriftian Krafft für die Erwedung eine neuen 
Glaubendlebeng Bedeutung gewonnen, Ein Wilhelm 
Löhe wie ein Joh. Hofmann haben ihm den Danf 
für das Beſte bewahrt, wa3 fie beſaßen. 

Don Rrafft bezeugt Adolph von Harleß!), dag 
‚der heilige Ernjt ſeines Weſens und feine pajtorale 
Seelenpflege“ auch an folden der Wirfung nicht ver— 
fehlten, die „vielleicht, fonjt von einer gewiſſen Herbig- 
feit feiner Perſon abgeſtoßen worden‘. Auch Harlek 
ſelbſt hat von Krafft „eine religiöfe und fittlihe Wir- 
fung erfahren“, nur fand er bei ihm Feine wiljenjchaft- 
lich theologische Befriedigung. Auch Harleß erfreute fich 
eine3 religiöfen und kirchlichen Erbes aus dem Eltern- 
baufe. Durch eine feite Ordnung der Hausandadt in 
Morgenjegen, Mittaggebet und Abendſegen war jeder 


) Harle *. Bruchſtlicke aus tem Leben eines füdbeutfchen 
Theologen, Berlin und Leipzig I (1872). 
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Tag in gleichförmiger Wiederkehr ausgezeichnet. Zwar 
wurden bei der Andaht Witjchel8 Morgen- und Abend— 
opfer gebraucht, aber was den Knaben religiös beeinflußte, 
war „der fromme Ernjt und das ftille Ebenmaß, init 
welhem alles geſchah“. Seine religiöfe Hauptnahrung 
empfing er aus der alten Aug3burger Bilderbibel, und 
zwar durch die Bilder felbjt, die „eine Maffe biblifcher 
Einzelgeſchichten außbreiteten‘; und bei den firchlichen 
Feitzeiten wirkten die Sitten de3 Haufe „in voller 
Macht“ auf ihn ein (I, 27ff.), bejonder3 die ernite Art 
der Feier de3 Neujahrsabendg, wo eine Predigt gelejen, 
Choräle gejpielt und zum Schluß vom Großvater der 
Segen geſprochen wurde. Die Großeltern väterlicherfeit3 
in Erlangen aber waren „die ausgeprägten Bilder alter 
und zwar guter Zeit, voll Einfalt und ſchlichter Frömmig- 
feit (I, 360f.). Religionsunterriht hatte Harleß in den 
früheren Fahren niit; in den Gymnafialflafjen gab ihn 
ein Geijtlicher, dem e3 „gewiß mit allem ernjt“ war; nur 
fonnte er mit nicht3 Ernjt machen, al3 mit Gott, Tugend 
und AUnjterblichfeit, Moral und Herrlichfeit der Schöp— 
fung (I, 49f.). Unter den Pfarrern war „feine Ge— 
ftalt entjchiedener Unwürdigfeit“, aber auch feiner der 
al3 Vorbild ihn zum Studium der Theologie gelodt 
hätte, Die Künfte hatten feinen Sinn ergriffen, an den 
Griehen und Römern zog ihn die Schönheit der Form 
an, Sean Pauls beiteres SFarbenfpiel übte einen Reiz 
auf ihn, „Nur im Hintergrund bon dem allen lebte 
noch ein Eindrud jener Geftalten und Gedanken, welche 
dem Knaben a die Bilderbibel, dann die Heilige 
Schrift in der Aberfegung Luthers erfchloffen hatte.“ „Die 
unvergleichlihe Sprachſchönheit der letztern fühlte“ er „in 
voller Gewalt“, und „wenn auch der inhalt der Schrift“ 
feinem Verſtändnis wie feinem „Urteil ferner jtand*, fo. 
war ihm ‚doch eine Empfindung des Einzigartigen und 
Ehrwürdigen übrig geblieben“ (I, 78). Im Streit von 
Voß gegen Stolberg galten diefem feine Sympathien, 
und Die poetiihe NRührfeligfeit eines Geijtlichen reizte 
ihn zu Vergleichen mit dem alten Kirchenlied. Sein Zu- 
‚trauen 3u Herder ward Durch Hegel3 Verurteilung des— 
jelben als eine3 fonfufen und unflaren Ropfe3 erfchüttert. 
Bon der Philologie, der er fi” zunächſt zugewandt, 
Iheuchte ihn hinweg der Ausſpruch eines berühmten 
Philologen, „Mythologie ſchicke fih nur für Frauen- 
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zimmer“; denn er felbft fühlte fich von Ereuzer3 mytho— 
logifhen und religionsgefhichtlihen Forſchungen Tebhaft 
angezogen, troß größerer Weigung zu Ariſtoteles als zu 
Plato. In der FJurisprudenz fand er feine Befriedigung. 
Sein beitimmendes Intereſſe galt Doch den letzten Gründen 
aller Dinge und den fittlich religiöfen Erfcheinungen im 
Leben der Völker. So ward er ſchließlich doch Theologe. 
Die Erlanger Fakultät freilich vermochte ihn nur wenig 
3u befriedigen, Winer bot ihm mehr für die Form als 
den Inhalt des Neuen Teſtaments, und der Rirchen- 
hiſtoriker führte nicht in die Bedeutung der Vorgänge ein. 
Am Anflug an Krafft hinderte ihn zum Zeil die Nach— 
äffung von Seiten vieler feiner Verehrer. Schelling3 philo- 
fophifhe Briefe über Dogmatismu3 und Kritizismus be— 
freiten ihn don der theologifchen Verwertung der Ergeb- 
niffe der Rantifchen Syorfhung, aber von dem Geheimnis 
des Geijteg, der durch fich felbit frei wird, ward fein Ge- 
wiffen nicht3 inne. Nur vorübergehend fefjelten ihn 
Schleiermachers „Neden“ und „Monologe“. Uber bei 
Hegel hoffte er die Verföhnung von Glauben und Willen 
zu finden, zugleich das Verjtändnis der objektiven Macht 
der Religion im DBölferleben und in der Weltgejchichte, 
und durch ernſte Befchäftigung mit Spinoza hoffte er jene 
Feſtigkeit der religiöfen Gewißheit zu gewinnen, die ihm 
als die notwendige Vorausſetzung für die Hingabe an 
die Theologie erfhien. Auf das Ziel der Lebengaufgabe 
aber ließ ihn feine Jugendliebe fich bejinnen; und in 
Halle, wohin er ſich zur Vollendung feiner Studien nun 
begab, fand er an Tholuck den SFührer, deſſen er be— 
durfte. „Was mag ich ihm“, fchreibt Harleß, „mit meinem 
Hegelianismus3 und angehenden Spinozigmus für Not 
gemadt haben! Aber das alles foht ihn nicht an und 
irrte ihn nit. Suchte ich ihn nicht auf, fo fuchte er mich 
auf“. „Mehr al3 feinen Vorlefungen verdanfe ich jenen 
einfamen Spaziergängen, auf welchen er von Perſon zu 
Perſon verhandelte, was ihm am Herzen lag und meinem 
Herzen vielfah noch fo fern ſtand.“ „Das Mittel ent- 
fcheidender Umfehr iſt er geworden und fein anderer“ 
(I, 172f.). Bei dem Studium des Spinoza erwiejen ſich 
deffen Ergebniffe dem fittlichen und religiöfem Urteil von 
Harleß als unbaltbar; das machte ihn irre auch an den 
Prämiffen; und von Spinoza ber zerfiel er audy mit 
Hegel und Schelling, befonders in der Lehre vom Böfen. 
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Diefe Frage nämlich bejchäftigte ihn jeßt befonderd. Vor 
allem aber fuhte er nun im Ulten und Neuen Tejtament 
die gefhichtlihe Wurzel der kirchlichen Entwidlung 
fennen zu lernen; auch überjeßte er Paskals Penſées. 
Entfcheidend wurde dann für ihn ein Heimgang am Abend 
aus der theologifhen Gefellihaft, wo ihn die Worte 
oh. 5,44. 7,16 f. getroffen: „Sie dedten mir wie mit einem 
Male den Abgrund meines Herzend und die Verkehrt— 
heit meiner Wege auf. Nah Menfchenlob und Menfhen- 
ebre hatte ich mehr gegeizt, al3 nach der Ehre, die von 
Gott allein ift.* „An jenem Ubend .. fam es zum Ge— 
ftändnig und Bekenntnis. Und daß es fo fam, das fühlte 
ih auf dem Weg wie ein vor Gott und Wenſchen abge- 
fegte8 Gelübde, nunmehr andere und neue Wege zu 
wandeln.“ Bon Gebet um da neue Leben war nunmehr 
jein Forſchen getragen. Er verfenkfte ſich in die Bes 
fenntnizfchriften, und fand mit unbefchreiblicher „Aber- 
raſchung und Rührung“, „daß deren Inhalt dem konform 
war“, deſſen er „aus der Schrift und au der Erfahrung 
de8 Glauben gewiß geworden war“ (I, 184f.). 

od) in der Zeit, al3 Ammon in Erlangen lehrte, hat 
Auguft Bomhardt (geb. 1787) mit feinem Bruder da— 
jelbjt jtudiert. Er war ein Pfarrersjohn und durfte von 
fih befennen: „Durch den vortrefflihen Religiongunter- 
richt, den uns der Vater Daheim, dann in Gemeinſchaft 
mit Ronfirmanden und in feinen öffentlihen KRatechi- 
fationen erteilt hatte, durch fein und der Mutter Bei- 
ipiel blieben wir bewahrt vor dem Gifte (Ammon Natip- 
nalismus) und empfanden vielmehr einen herzlichen 
Widerwillen gegen die ſchlechten Kniffe einer ſolchen 
Bibelerflärung und Dogmatik.“ In Brandt „Homiletifch- 
liturgiſchem Korrefpondenzblatt“ bat dann längere Zeit 
vornehmlich dies Brüderpaar den Rampf gegen den Ratio- 
nalismus in Baiern in frifchem, fiegesfreudigem Ton ge- 
führt, bis die Laft von Dekanatsgeſchäften fie dazu nötigte, 
bon jener Mitarbeit abzuftehen. 

Hofmann!) hatte Krafft zunächſt überhaupt nicht 
bören wollen. Als er es dennoch einmal getan, ward 
er für bleibend gefeffelt; durh Karl von NRaumer 
** u er zur vertieften Erkenntnis feiner Sünde 
geführt. 





1) Paul Wapler, Johannes von Hofmann, Leipzig 1914. 
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Wilhelm Löhes!, Mutter — fein Vater ſtarb 
früh — pflegte fich täglich hinter verfchloffenen Türen 
an Gtard3 Handbud und Arndt3 Paradiesgärtlein zu 
erbauen. Ihr Wunfh war von AUnbeginn, daß ihr Sohn 
Wilhelm ein Pfarrer werde. Der „heillofe Geift Der 
Fürther Schule“ ward zwar auch feiner Seele gefährlich, 
aber er fonnte doch von ſich fagen: „Der Religion war ich 
ergeben“ (I, 26), und er ging in jeden Gotte3dienft. Das 
Singen der Einjfegungsworte des Abendmahls dur den. 
alten Pfarrer der Fürther Hauptkirche machte unauslöſch— 
lichen Eindrud auf ihn. Der Konfirmandenunterricht voll 
Moral und Deismus bot ihm zwar wenig genug, aber na 
der Predigt voll rationaliftifcher Eregefe fonnte er wenig- 
ſtens mitbeten, und die Woche zwiſchen Konfirmation 
und Abendmahlsfeier ward ihm dennoch „eine rechte Feſt— 
und SFeiertaggwoche“ („obwohl gar viele3 nicht war, wie es 
follte*), die Stunde der Einjegrung eine SFeierftunde: „Ich 
wußte, an welchen ich glaubte, und ih war in Seiner 
Nähe in der ſchönen Pfingftftunde meines erjten Abend- 
mahlsgange3* ; „auch mein Ordinationdtag war nicht fo 
füßer, jugendlicher Freuden voll, fo groß er mir ift, wie 
mein erjter AUbendmahlstag“ (I, 32). Für feinen Schul- 
reftor Roth begann eben damal3 deſſen Zeit entfchiedener 
Religiofität, und Löhe jauchzte innerlih, al3 er feine 
Freude an der Religion fah: „Wäre er noch während 
meiner Schulzeit dazu gefommen, mir da3 füße Evan— 
gelium einfach zu predigen, ich wäre meinem Herrn und 
Heiland entgegenflogen.“ „Als wir von ihm auf die 
Univerfität gingen, war gewiß ein jeder von un befjer 
geworden, und da Herz eined jeden voll Danf3 gegen 
den treuen mächtigen Lehrer und Geelforger, deſſen 
— ich nie geſehen habe, dem ich Dank ſchuldig bin 

is ins ewige Leben“ (I, 36ff.). Dabei fühlte Löhe ſich 
„voll inneren Verlangen? nad) dem Ewigen — poll Ver— 
langen3 nad) dem Irdiſchen“. Der Glaube an den gott= 
menſchlichen Erlöfer jtand ihm feſt; als er einmal Zweifel 
an den Engeln ausgefprochen, weil ihm dag am unge 
ftrafteften erfchien, ſchämte er fich deffen jofort. Seine 
geiftige Wahrung jedoch ſog er vorzüglich auß den deutſchen 
- Rlaffitern, vor allem au Jean Paul. Ihnen naht er 
mit heiliger Scheu. Seinen Glauben will er auf Ver- 

1), Bol. (Deinzer), Wilhelm Löhes Leben. Aus feinem: 
ſchriftlichen Nachlaß zufammengeftellt J.“ Nürnberg 1874. 
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ftand und Überzeugung gründen: „Wer getrauet, mich ins 
Angeficht zu fchelten, wenn ich folhe Tugend im Buſen 
trage?“ Das göttlihe Bild des Erlöfer3 „ſchwebt“ aber 
„an jedem Morgen mit der flammenden Sonne vor ihm 
herauf“ (I, 47), und feiner Mutter verfpricht er, daß fie 
ihr leßtes Abendmahl aus feinen Händen empfangen folle. 
Er jelbjt urteilt bald hernach über feine Gymnafialzeit: 
„Welch ein Phantaft war ich, und wie verhehlte ich meine 
Sünde, in welcher ich doch lebte.“ Sein Biograph kann 
aber berichten: „Schon feine erjten Briefe von Erlangen 
zeugen von einem völlig neuen religiöfen Standpunkt 
und einem innigen Leben und Weben in den Heils- 
wahrheiten de3 Chrijtentums, namentlih in der Lehre 
von dem gottmenfhlihen Verſöhner, der Buße und 
der Rechtfertigung aus dem Glauben“ (I, 68). Roth 
hatte ihm empfohlen, Rrafft zu hören. Nur aus Reſpekt 
vor jenem ging er zu dem „Wyſtiker“ Rrafft. Aber deſſen 
Borlefungen über den Hebräerbrief 1826 hielten ihn feft. 
Nur ganz vorübergehend feſſelte ihn der ftarfe Geift, den 
er in Fichtes Schriften wahrzunehmen glaubte; aber ihn 
verdroß, daß Diefer einen höheren Standpunft de Lebens 
Tennen wollte alß den religiöfen (I, 61). Und obwohl 
Rrafft ein Reformierter, ward Löhe ein bewußter Luthe— 
raner, ohne alle dogmatifhe Unbeftimmtheit. (Bekannt 
lich haben gerade die Eonfeffionell lutheriſch Gerichteten 
Erlangen regelmäßig Kraffts Predigten beſucht. Matür- 
lich vollzog fich bei einer Merfönlichfeit wie Löhe jene 
Wandlung nit ohne inneren Rampf. Über die Härte 
und den Hochmut feines Herzens klagt er in feinem Tage 
buch und in Briefen, aber er ift fich Doch der Gottesgnade 
bewußt. Nach Berlin geht er im Sommerjemejter 1828, 
um dort in der größeren Einfamfeit beffer feinen Herrn 
finden zu fönnen (I, 83); er hört Hengftenberg, Neander, 
Strauß, aber lernt mehr noch durch die Vredigten, deren 
er häufig Sonntag? drei bis vier beſuchte. Vor feinem 
Cramen 1830 fonnte er fagen: „Fiele ih auch durch, fo 
hätte ich Doch auf dem Wege de3 Studiums die ewige 
Perle gefunden, und bin reich genug“ (I, 97). 

Auch eines Friedrih Heinrih Ranke fei Zu 
gedenfen geftattet.:) In Schulpforta, dag er bejuchte, 


ı) Bgl Griedrid !Heinrih Ranke, Dr. theol. et phil. Ober- 
Sonfiftorialrat a. D. in München, ZJugenderinnerungen mit Bliden 
auf das fpätere Leben. Stuttgart 1877. 
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bildete das Chriftentum die Grundlage der Erziehung. 
Bei der Konfirmation ward ihm beſonders ergreifend die 
Feier des heiligen Abendmahl3: alle Lehrer, ausnahms— 
108 Theologen, und alle fonfirmierten Schüler nahmen 
daran teil (S. 40). „Wenn irgend etwas bei mir feit- 
gejtanden hatte“, Tann er von der Zeit feines angehenden 
theologifchen Studium jagen, „jo war e8 die ewige Gel- 
tung des Chriſtentums, des göttlichen Worte3 und meine 
Pflicht, ein Chrift im vollen Sinne des Wortes zu 
werden“. Die Überlieferungen de3 Haufes und der Schule, 
auch der höheren in Schulpforta, hatten mich dahin ge- 
Dt Er ward betroffen, al3 er in Jena „die Bibel und 

uthers Katechismus öffentlich in Frage geftellt“ hörte 
(S. 60). Die Zweifel, die jet in feiner Umgebung an 
ihn berantraten, wurden durch die meijten theologischen 
Borlefungen nur gemehrt; ja diefe eerfchütterten ihm die 
Grundlagen feine3 Glauben an Chrijtug fo fehr, daß 
es ihm unmöglich ſchien, jemal3 Prediger zu werden. 
Er ging nah Halle, um bort die alten Spradhen und 
Philoſophie zu jtudieren. Uber hatte er gleich felbjt den 
Glauben nicht mehr, fo freute ihn doch fehr der zuverſicht— 
liche ſeines Bruder3 Leopold. „Vielleicht war das ein 
Zeichen, daß der Glaube meiner Rindheit fich in mir 
nur in eine ſolche Tiefe zurüdgezogen hatte, daß ich ihn 
nicht mehr in mir fand“ (©. 85). Auch das Jubelfeſt 
der Reformation führte ihn nicht zur Theologie zurüd. 
Aber im Haufe des Mediziners alte trat ihm der chrijt- 
lihe Glaube warm entgegen: die Schriften von Matthias 
Claudius, Claus Harms und Schubert3 Altes und Neues 
wurden bier eifrig gelefen. In Frankfurt a. d. Oder in 
Lehrerſtellung begeijterte er fich für die TZurnbeftrebungen 

ahns; don ihm zuerjt hörte er, und zwar mit SFreude, 

hriftug Heiland nennen. Von entjcheidender Bedeutung 
wurde für den zwanzigjährigen Süngling eine Syerienreije 
nah Nügen. Er ward unterwegd an Paſtor Baier da— 
felbft empfohlen. Auf dem Weg zu diefem in einer Rapelle 
bei einem Sfifcherdorf fand er ein altes Geſangbuchsblatt 
mit dem ihn ergreifenden Vers: „Ich will gehn in Angft 
und Not, ih will gehn bis in den Tod; ich will gehn in? 
Grab hinein, und doch allzeit fröhlich fein.“ In fich [pürte 
er von diefer Zuverficht nicht3: „nur etwa in den Tagen 
der Kindheit hatte ich fie gehabt, jet war fie ſchon längſt 
aus meinem Herzen verfchwunden.“ „Ich bemerfte mit 
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Schreden, daß mir über meinen Ideen („des Wahren, 
des Schönen, des Guten“) der lebendige Gott und dag 
Leben, das den Tod überdauert, abhanden gefommen war, 
und daß es mir an einem wahren Halt im Leben und 
Sterben fehlte.“ — Bei Baier blieb er auf deſſen Ein- 
fadung. An ihm fchaute er, was ihm felbjt fehlte und 
was er So lange vergeblich gefucht, die freudige Zuver— 
ficht, und fie in voller Harmonie mit dem ruhigen, lieb— 
reihen Weſen des Mannes“ (©. 120). Ihm erfchloß er 
fein Inneres: wie er den Glauben der Kindheit verloren, 
Sott auf anderem Wege gefuht habe, ohne ihn zu 
finden, nicht3 mehr wiffe von dem Gott, zu dem man 
beten fönne, auch nit mehr zum Abendmahl gehe 
(S. 121). Baier fragte ihn, ob er nicht3 von dem Schmerz 
einer Seele wife, wenn ein geliebte Wefen fich lieblos 
don ihr abwende. Daß Gott wirfli ihn liebe, konnte 
Ranfe vor Freude nicht glauben, aber unter Baier3 Zu— 
iprache fing fein Glaube an Gotte3 Liebe aus der innerjten 
Tiefe, in die er fich zurüdigezogen, wieder emporzutauchen 
an, und Ranfe begann zu hoffen, daß er ander3 werden 
und Gotte3 Liebe gewiß werden könne. „Ich fühlte mich 
von Gott berührt, nad) langem Irren gefunden, wieder 
aufgenommen. Ich betete noch nicht, ich dankte nicht, 
wenn nicht die Freude und MWonne, die mich Durch 
drang, vor Gott wie ein Gebet des Dankes lautete.“ Er 
lieg am nächſten Tag Baier noch tiefer in fein Leben 
bineinbliden: „Ich hatte einen Syreund gefunden, deffen 
Liebe mir für immer gewiß war, und bei ihm und durch 
ihn hatte ich den lebendigen Gott gefunden, oder viel- 
mehr Gott ... hatte mich gefunden.“ Als er feinem 
Bruder Leopold feine Reifeerlebniffe erzählte, fagte dieſer: 
„DaB don Rügen war da3 Beſte“‘, reifte auch in Den 
Herbitferien felbft zu Baier und empfing von ihm einen 
bedeutenden Eindrud, Heinrich Ranfe haben dann Luthers 
Auslegung der Abſchiedsreden Jeſu bei Johannes und 
Luthers Lieder große Dienste geleiftet, weil er daraus 
lernte, daß in dem Sohn der Vater fihtbar geworden und 
Daß der Rampf in feinem Innern auch don anderen, 
weil mit dem Erwachen zum neuen Leben innigjt ver— 
bunden, ähnlich erfahren worden fei und die zeitliche 
Leben hindurch andauere, In dem Religiongunterriht 
aber, der ihm nun übertragen wurde, lernte er an Luthers 
Katehismus wieder ein Rind mit den Kindern werden 
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und mit ihnen zu Gott al3 dem Vater beten; durch 
einen erneuten Beſuch bei Baier mehrte ſich in ihm das 
heiße Verlangen „mit gleiher Wahrheit und Lebendigfeit‘ 
wie jener in daß „hohe Geheimnis der Gnade einzu- 
dringen“ (©. 140). Zunächſt freilich ward ihm das Evan- 
gelium zum allerftrengjten Geſetz, und er geriet dadurch 
in einen Zuftand fcehmerzlichen inneren Unfriedens und 
tiefer Betrübnis, aber an dem Ausſpruche Sefu über 


die Heilßbedeutung feines Todes Iernte er ihn nicht nur 


al3 feinen „bimmlifhen Führer“, fondern auch als feinen 
Berjöhner fennen; und befonder3 die Apologie Melanch— 
thons bejtätigte ihm, was er erlebt hatte (©. 176 Ff.). 

Die Eigenart der württembergifhen Rirde 
. zeigte fich auich in der Überwindung des Nationalismus, 
der ja in der Tübinger theologifhen SFafultät nie eine 
Pflegeftätte gefunden. Lebenzfräftige Zeugen traten bier 
der beginnenden Aufklärung entgegen. Im Gegenfaß zu 
ihr entwidelte Detinger feine Sheofophie. Die Rieger 
Haben aud in Stuttgart ſelbſt evangeliſche Predigt nicht 
verjtummen lajjen (au) Schellings Mutter war eine 
Rieger). Ein Phil. Matth. Hahn, Dann, Hartmann u. a. 
bezeugten geijtesfräftig die alte Wahrheit. Derjenige aber, 
der zuerſt in unvergleichlich machtvoller Weife durch Die 
Predigt von Sünde und Gnade, Buße und Glauben 
die Gemüter zu faffen vermochte, war der ſchon in den 
erften Anfängen feiner paftoralen Wirkſamkeit abgerufene 
Ludwig Hofader. Die Biographie feines Freundes 
Albert Knapp vermag freilich darüber nur wenig zu jagen, 
wie fih in ihm der Umſchwung vollzogen. Aus pedan« 
tiſcher Umgebung entlafjen, war er geneigt gewefen, die 
Drdnung zu durchbrechen und übertraf fi) im jog. niederen 
Seminar oft felbjt durch feine luſtigen Streiche. Froh— 
finn und Gutmütigfeit machten ihn bei Kameraden und 
Rommilitonen zum beliebten Genoffen. Dabei trug er 
doch einen Stachel im Gewiffen. Daß es gelte fich zu be— 
fehren, hat er einmal gelegentlich außgefprochen; er dachte 
aber, etwa im Vikariat. Oder er äußerte im Hinblick 
auf die Teilnehmer an der pietiftiichen „Stunde“: „Da 
beten fie wieder, die dummen Pietiften, und dennoch, dieſe 
Burfche haben erjt noch), wa du ſelbſt nicht haft, SFrieden.* 
Näheres über jene Wandlung — 1818 — viſſen wir nicht. 
€3 war ihm flar geworden: Jetzt foll und muß id) mid) 
befehren, und er gelangte zum Entihluß: Fest will ich. 
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Er empfand: „Seht ftehe ih an dem Wendepunft meines 
Lebens; entweder finfe ich nun vollend3 ganz in den Un— 
glauben und ind Verderben zurüd, oder ich werde ein 
ganz anderer, ein neuer Menſch.“ Sein jüngerer Bruder 
Mar wirfte mit; Böhmes Schriften leifteten ihm Dienite, 
gefährdeten ihn aber auch durch Böhmes Heiligungs— 
lehre ohne Rechtfertigung. Er wollte dem Himmelreich 
Gewalt antun, fich gleich ganz in da3 neue Leben hinein- 
ihwingen; er rang nad ftetem Gnadengefühl und völliger 
Heilung und Ertötung de3 alten Menfchen. Stundenlang 
verweilt er im Gebet und wandelt zeitweilig am Abgrund 
der Schwärmerei. Aber e3 dienen ihm diefe Kämpfe, 
wie der Sonnenftih, der ihm zwei Fahre hernach traf, 
und al3dann andauerndes Leiden, zu innerem Außgreifen 
und zu um fo reicherem Syruchtbringen. 

Ein Brief Ludwig Hofaders hat in Ulbert Knapp 
die entſcheidende Wendung herbeigeführt!) Das Ver— 
langen, Sheologe zu werden, hatte fein jüngerer Bruder 
Paul in ihm gewect, und e3 ward immer jtärfer in ihm. 
Die Erziehung im niederen Seminar allerding3 war „eine 
Art Szientififher Stallfütterung“, ja „eine methodiſche 
Korruption“ (©. 937). Witfchel3 „MReimereien“ be— 
berrfchten die Morgen- und Abendandadten. Einen 
tiefen Eindrud empfand Knapp vor einem Bild des Ge— 
freuzigten in der Maulbronner Rlojterfirhe; er bat auch 
jpäter „jenes feligen Eindrud3 nie völlig vergefjen“. Im 
Stift zu Tübingen herrſchte „eine kalte, fteife LTegalität“, 
bon einer „ſpezifiſch chriſtlichen Geſinnung“ war nichts 
vorhanden (S. 99); doch erhielt ihn das täglich beſuchte 
Elternhaus in „bejferer Gefittung‘, und der Heimgang 
feine3 Bruder3 Paul (1817) ergriff ihn. Durch ihren 
„frommen, feelenvollen Zug“ fejjelten ihn Eſchenmayers 
Borlefungen; aber ihr Glanz verblich gegenüber den Ab— 
bandlungen eines Scelling. Vor allem erfüllte au 
ihn wie damals fo viele feiner Studiengenofjen die Be— 
geifterung für die Verbefferung der vaterländifhen Zu= 
ſtände. Einfluß auf ihn übte der um elf Sabre ältere 
Theophil Paſſavant „durch feinen gediegenen Ernft und 
mannhaften Glaubenzgeift“ (©. 105), — auch lernte er 
in der Gorge um das Leben der Mutter wieder beten. 


1) Sofepp Rnapp, Lebensbild von Albert Knapp, Stuttgart. 
1867, 5 111 ff. 
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Eine quälende Sehnſucht und die Empfindung jeiner 
Gottesferne und feines geiftlichen Mangel? begleitete ihn 
jtet3, und Dafür bot aud „das GStilleben in Gottes 
Schöpfung‘, da3 ihn zu mandem Gedicht begeifterte, 
feinen Erſatz. Mit dem Vorſatz gewiffenhafter Treue trat 
er in das Vikariat in Feuerbach. Hier aber brachte ihn die 
- Aufgabe, heilSverlangende Geelen dur die Predigt zu 
erbauen, in tiefe Geelennot. „Da ftredte der Hirt und 
Biſchof unferer Seelen“ — fo ſchreibt er (S.111) — „als 
ich mich deffen am wenigjten verjah, feine mitleidige Hand 
nad mir aus und ſchenkte mir an einem jtillen Vor— 
mittage Durch einen Brief meine? feligen SFreunde3 2. Hofe 
ader und dur) ein Büchlein des feligen Martin Boos, 
welches er für mich beigelegt, einen Blick fowohl in mein 
eigenes Verderben, al3 auch in feine mit feinem Morte 
genugjam zu preifende Huld und Majeftät, — einen Blid, 
der für mich der Anfang eine3 ganz neuen Lebeng, einer 
ganz neuen Anſchauung ward.“ „Denn mein vergangenes 
Leben erſchien mir augenblidlih al3 ein finfterer Traum, 
und jener Vormittag, da ich meinen König und Heiland 
zum erjtenmal im Staube weinend und lobpreifend an— 
betete, als der lichte Ausgangspunft eine3 neuen unver 
gänglichen Lebens.“ E3 brach „das alte Ei3 der Gelbit- 
ſucht und des Eigenwilleng um meine Geele, ... ich konnte 
nicht mehr anders*. „Dich, meinen Heiland, empfand 
ih da; ob ganz, weißt du allein; vielleiht war auch 
Phantafie im Spiel, aber ich weinte und wollte zurüd zu 
dir als verlorener Sohn. Meine Buße floß durch meine 
Predigten, die Gemeinde fühlte es und hörte Deine 
Stimme‘ (©. 113). Er nahm an den Privatverfamm- 
lungen teil, und 2. Hofader ſuchte er fleißig in Stuttgart 
auf. Die Freudigfeit de3 Herzens freilich ward ihm ver- 
fümmert durch) das Verlangen, eine bejondere Ver— 
jiegelunggjtunde in unmittelbarem Gefühlßeindrud feiner 
Seligfeit zu erleben (©. 133). In unabläffigem Gebet 
juchte er Gott eine folde Erfahrung abzuringen, und im 
Streben nah allerpünftlichjtem Gehorfam gegen die Ge= 
bote zerarbeitete er fih. Das Predigen ward ihm oft 
ichredlich, weil er nur predigen wollte, was er jchon an 
jich jelbjt erfahren hatte. Einige Male genoß er jelige 
Zeiten, aber hernach legte e3 fi wieder wie Wolfen über 
feine Seele. Es ijt befannt, wie ihm gerade, als er (al3 
Vikar in Gaisburg bei Stuttgart) Schmerzlich empfand, welch 
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geringer Gewinn ihm doch aus feinen unabläfjigen Ge- 
betsfämpfen erwuchs, die Repetition eine philojophijchen 
Buches feligen Gottesfrieden brachte (S. 166). Trodene 
treue Pflichterfüllung, übernommen in demütiger Unter» 
jtellung unter Gotte3 Ordnung, half ihm zur Überwin- 
dung Der Herzendunrube. 

Ein Idhann Tobias Bed ift durd eine ähnliche 
Mandlung der ganzen Sinnesweiſe wie 2. Hofader und 
Albert Rnapp nicht hindurchgegangen. Er urteilt felbit 
von fih, daß während feiner Uracher Seminarjahre fi 
„der religiöfe Kern der bißherigen guten Angewöhnung 
mehr und mehr zur freien, ſich felbjt fühlenden Liebe 
unjere3 göttlihen Vorbildes entwidelt habe und zu immer 
Harerer Erfenntni3 der im Chriftentum liegenden Gotte3«- 
kraft“‘. Wir fönnen und dabei an die Bemerkung eines 
Blumhardt in Bad Boll erinnern laffen, in der er ge- 
legentlih feinen großen Einfluß auf die Gemüter mit 
darauf zurüdführte, daß er — Blumhardt — obwohl 
Theologe, niemal3 durch wiſſenſchaftliche Zweifel bedrüdt 
worden ſei. Seinem Syreund Wilhelm Hoffmann 
legte — er bat die Rapff anvertraut — während feiner 
Dikariat3zeit (1830) die ſchmerzliche Empfindung, nicht 
befehrt zu fein, es nahe, dem geiftlihen Beruf zu entjagen; 
aber im Gebet rang er um SFrieden für fein Herz, und 
während er im Religiongunterricht den Rindern das Evan«- 
gelium des Lufas erklärte, ward ihm die Gewißheit Der 
Sündenvergebung, die ihn nun voll Danfes feine Kniee 
beugen Tieß.!) 

Hoffmann und Blumhardt gehörten zu jenen „Pro— 
motionen“, deren Glieder auch ein Dad. Friedrich Strauß 
und Viſcher waren. In der Studienzeit der fpäteren 
Miffiongmänner Mögling und Gundert beherrſchte 
Strauß als Repetent die Geijter der Inſaſſen des Tübinger 
Stift. Wie ein neues Evangelium trug Strauß jeit 1832 
die Hegelihe Philofophie al3 die nunmehr erjchlofjene 
abjolute Wahrheit vor und fand begeifterten Anklang. 
Raum einer unter den Gtiftsbewohnern jtand Strauß 
jo nahe wie Hermann Mögling) Früh war ihm die 
Mutter durch den Tod entriffen worden, aber e3 blieb ihm 


ı) Carl Hoffmann, Leben und Wirken ded Dr. Ludw. Fried. 
Wilhelm Hoffmann I, Berlin 1878, ©. 37 f. 


8. Bundert, Hermann Mögling, ein Miffionsleben in 
der Mitte des Jahrhunderts, Calw und Stuttgart 1882. . 
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doch ein Eindrud davon, wie jie oft mit ihm auf den 
Knieen gebetet. Die Beweije für das Dafein Gottes im 
Konfirmandenunterricht Tiegen ihn begreiflicherweife kalt. 
Als Student flüchtete er ſich in die Welt der Dichter. 
Schon Beginn 1832 fchreibt er dem Vater: „Die Gnade 
Gottes hat mich gerettet“ ; aber bald merft er doch felbft, 
wie viel ihm noch zu einem neuen Menfchen fehle Er 
fieht in fih „ein Gemiſch von ganz heidnifhem Wefen 
und einem nur ſchwach im Gefühl haftenden Ehrijtentum“. 
‚Er erkennt die Nichtigkeit feiner Philoſophie, befucht die 
Andachtſtunden der „Brüder“, die jedoch mit dem 
Hintergedanfen, „er werde auch bier bloße Nullen, etwas 
ander? gefärbte Seifenblafen finden“, Uber Weihnachten 
1834 fann er eindrudsvoll von Sünde und Gnade pres 
digen, und im folgenden Syebruar aus Erfahrung be— 
zeugen, „Daß ein lebendiger Gott fei, der Gebete erhört“, 
und weiß er um einen Heiland, deffen Blut Vergebung 
der Sünden bringt. Er Dringt allmählih ein in Die 
Schrift, in der er „unmittelbare Realitäten“ findet (©. 70). 
Seine Eramenzpredigt fchließt er mit den Worten: „Sagt 
nicht, wenn ihr die hört, wie das Volk zu Jeruſalem: 
Es donnerte! fondern vernehmt die Stimme des Geifteg, 
daß e3 nicht heiße: Sie lernen immerdar und fommen 
doch nicht zur Erfenntni3 der Wahrheit.“ Strauß findet 
feinen Entfhluß, Miffionar zu werden, erjtaunlich, aber 
wünſcht ihm glüdlihe Reife. | 
| Die manderlei Kämpfe, durch die Hermann Gun- 
dert!) bindurchgegangen, haben ihn gelehrt, ſich ſpäter 
jo wunderbar in irrende und fuchhende Geelen hineinzu- 
empfinden und ihnen der Wegweiſer zu werden, al3 
den ihn feine Briefe zeigen. Im Herbjt 1831 bezog er die 
Univerfität Tübingen, und bald iſt er wie beraufcht von 
der neuen Weisheit aus dem geiſtſprühenden, wißigen 
Munde „ſeines“ Strauß. Diefer weilt hin auf den Wider- 
ſpruch zwiſchen Philoſophie und Pffenbarung, fo lang 
die letztere ihre Form nicht opfere. Gunderts Vater, der 
fromme Sekretär der Bibelgejellfchaft, läßt fih dadurch 
nicht beirren; die Offenbarung habe fchon viel erlebt und 
könne was vertragen. „Soll ih jagen: Du madjt mir 
bange? Ich fürdte nicht3 mit meinem Gott; aber ich 
möchte dir lange Umwege erjparen.*“ Doh er wünſcht 
1,9, Heffe, Aus Dr. Hermann Gunderts Leben, Calw und 
Stuttgart 1894. 
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auch jeinem Sohn: „Wöge dich Gott überzeugen, da ich 
e3 nicht Fann, daß nur in Chriſto Heil ift. Denfe dran..., 
wenn einft Hegel, Rant, Fichte, Spinoza und Strauß 
dich verlaffen werden — und dieſe Zeit kommt —, dann 
nimmt dich Jeſus noch an.“ Der Sohn hält dafür: Wir 
haben verfchiedene Wege, ein Ziel. Dabei erblidt er 
doch in fih nicht Religion, fondern nur „ein. ewiged 
fi mit ihr Befchäftigen, ein Streben und Nachdenken 
ohne Ende“ und darum Leere des Gemüt3. Uber betrachte 
man alles, wa3 gejchieht, Gutes und Böſes, al3 eine 
„tete Entwidlung nad) dem ewigen Plan“, fo verſchwinde 
„vieles Grauenhafte vor den Augen ı Die Philofophie 
jei freilih nicht der Weg zum Chrijtentum, fie bringe 
„vielmehr Unruhe in Maffe; aber nad) dem Wetter wird 
der Regenbogen leuchten“. Um Vergebung beten könne 
er nicht: „Da ich fehe, daß dies nötig ift, jo verſuche ich's 
zuweilen; aber ich fann’3 nicht, und es nützt mid) das 
Gebet auch nichts.“ Er empfindet doch feinen gegen— 
wärtigen Standpunkt nur al3 einen proviforifhen. Er 
hoffe nicht durch Hegel und Strauß felig zu werden, 
jondern er glaube an die Verföhnung durch Chriſtus, 
aber er babe fie noch nicht. Er ſammle jett Materialien 
zur Ausbildung feine ganzen Menſchen, auch zu einer 
Bereinigung der in ihn gelegten Vernunft und der ge= 
offenbarten. — Im Sommer 1833 hatte wie ein Taumel 
den Freundeskreis Gunderts ergriffen. Eine Selbjtmord- 
epidemie brach unter ihnen aus: der Geijt fei zu gewaltig 
geworden für den einengenden Körper. An Gundert trat 
jeßi die Aufgabe heran, andere zu ftüßen, und er hatte 
Doch ſelbſt nichts. Einen SFreund zu retten, befhwört ihn 
deffen Mutter. Er findet ihn — am 2. Auguft —, aber 
er muß fürdten, daß jener fich töte, bevor er zu ihm 
gelange. Da nimmt er feine Zufludt zum Gebet, und 
der Freund läßt fich retten und leiten wie ein Kind. — 
Daß ein perfönlicher Gott ift, hat er nun erfannt, aber 
noch nicht, daß er jelbjt ein Sünder ift. Nur war Religion 
al3 eine neue zu feinen früheren Beftrebungen hinzuge— 
fommen. Uber er nimmt nun teil an der „Stunde“ und 
bezieht im Stift die Pietiftenftube. Eine jchwere Erfran- 
fung am Typhus Oftern 1834 bringt dann die Ent- 
Iheidung; und als er am 27. Juni zu predigen hatte 
über die Worte: „Selig die reine3 Herzens find“, da 
jpürt er, daß er’3 mit Jeſus zu tun babe. 
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In Baden ift die Erwedungsbewegung des be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts von dem Fatholifchen Geift- 
lihen Alois Henhöfer ausgegangen. Sein Nachfolger 
als Erzieher der Kinder de3 SFreiherrn von Gemmingen 
machte ihn auf das Lefen der Schrift aufmerkſam. Da- 
durh wurden jeine Moralpredigten zu Bußpredigten, 
hernach — unter der Mitwirfung von Schriften de3 
Martin Boo8 — zu Glaubenspredigten. In Seminarhaft 
gehalten, 1822 von feiner Kirche ausgefchloffen, ift er 
zur evangelifchen Kirche übergetreten; als Pfarrer ſeit 
1827 zu Spöd bei Karlsruhe ward er dann der Mittel- 
punft des Kreiſes, der dur Wort und Tat dag Evan— 
gelium in Baden bezeugte und verteidigte. 

Auf norddeutfhem Boden haben an verjchiedenen 
Orten Boten der Brüdergemeinde in rationalifter 
Zeit für die Wedung und Pflege chriftlichen Lebens ge— 
wirft. Solche Fehrten 3. B. öfter ein im Vaterhaufe de3 
oh. Heinr. Volfening (geb. 1796), der für die Er— 
wedungsbewegung in Minden-Raven3berg in erjter Linie 
ſteht. Früh religiös ſehr empfänglich, hat Volfening auch 
im Haufe des KRantor3, in dem er zum Lehrer außgebildet 
werden follte, den Pietismus fo in fih aufgenommen, 
„daß er nicht wieder davon loskommen fonnte*.!) Ver— 
mochte der rationaliftiihe Ronfirmandenunterriht und 
da3 Mindener Gymnafium ihm nicht3 zu bieten, fo ver- 
fpürte er doch unter den Rommilitonen in Jena „ein 
Regen und Ringen nad) den Schäßen des verlorenen 
Glaubens“, fand er gleich niemand, dem er fih anſchließen 
fonnte (Tiesm. I, 1,31). Die Harms'ſchen Theſen erfüllten 
ihn mit inniger Freude, und in feinen Predigten ftand 
ihon 1818 Chriſtus der Gefreuzigte und Auferjtandene 
im Mittelpuntt. — Ein Menken (geb. 1768), ſeit 1802 
in Bremen, war von feiner Mutter fromm erzogen, hat 
Jakob Böhme und die Wyſtiker früh gelejen, in Jena 
die Schrift ftudiert ftatt der Vorlefungen, in Frankfurt 
al3 Hilfsprediger von Krafft (1793—96) fi in Bengel 
vertieft. — Auch die Eltern eines Rautenberg in 
Hamburg hatten fejtgehalten am Glauben der Väter. Ihm 
haben Tweſtens Borlefungen in Kiel das biblifche 
Chriftentum nahe gebracht, daß er Jeſum als den Retter 


1)2. Tiesmeyer, Die Erwedungsbewegung in Deutſchland 
während des 19. Sahrhunderts I, 1, 30.2 Kaſſel 1905. 
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von Sünde und Schuld erfannte. Schleiermadher und 
Neander haben dann in Berlin auf ihn eingewirft, und 
einen jtarfen Eindrud machte auf ihn, als ihn beim 
Eramen in Hamburg Jakob Rambad) fragte, ob er don 
Herzen an Sefum glaube (Tiesmeyer III, 150f.). Ge— 
waltig war feine Bußtag3predigt 1824. — Bei oh. 
Ei MWihern wurde der Unterricht de3 Kandidaten 
olter3 für fein Leben entfcheidend; diefem dankte er 
die Erfenntni des Evangeliums. Durd Lüdein Göttingen 
(1828), dur) Schleiermadher, Neander, aber auch Goßner 
und Baron Rottwiß in Berlin hat dann fein inneres 
Leben weitere Förderung empfangen. — Eben Dieje 
find aud für Münchmeyer, feit 1855 Ronfiltorialrat 
in Osnabrüd, von Einfluß geworden. Geine firdhliche 
Stellung aber hat durh von Arn3wald!) ihr eigen- 
tümliche8 Gepräge empfangen. Arnswald felbjt hatte zu— 
nächſt jih mit ganzer Seele der Romantif hingegeben. 
Er trieb neben dem ihm innerlich wenig befriedigenden 
Rechtsſtudium mit Eifer das Altdeutfche, wertete Goethes 
Lieder, liebte Hamann, Tief, Novalis, Heinrich dv. Kleift, 
Friedrich v. Meyers „Blätter für höhere Wahrheit“, inZ- 
bejondere die Schriften ©. H. Schuberts, Dann aber 
(1818) begannen für ihn Zeiten ſchwerſter innerer Rämpfe. 
Die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens war ihm gewiß; 
aber in fich fand er nichts als Sünde, Nach einem Jahr— 
zehnt hatten ſich diefe Rämpfe noch verjtärft; die Emp- 
findung feiner Sündhaftigfeit und das Verlangen nad 
fteter Lebensgemeinſchaft mit jeinem Erlöjer wollten ſich 
nicht vereinen, zu einem unmittelbaren Erleben des Herrn 
wollte e8 nit fommen. Bei dem Befuhe Rom aber 
und in der Vertiefung in Luther3 Schriften erfannte er 
die Bedeutung der Kirche auch für das Heilsbewußtfein 
des einzelnen. Seine Ehe mit einer frommen Ratholifin 
förderte ihn darin weiter. Immer wertvoller wurde ihm 
dabei die Iutherifche Kirche, und enge Beziehungen zu 
den ſchleſiſchen feparierten Lutheranern fnüpften ſich an: 
„In der Tutheriihen Kirche allein ift mir Chriftug, wie 
Er für das deutſche Volk als folches iſt.“ Auch unter viel 
— Leiden hat er Geduld und Freudigkeit be— 
wã 
Arnswald hat auch zum Teil beſtimmend eingewirkt 


1) Vg J— F. W. C. Umbreit, Erinnerung an Freiherrn Auguſt 
von Arndwald, Theol. Stud. nad Krit. 1857. I, 395 ff. 
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auf die kirchliche Entwidlung von Ludwig Adolf 
Petri.) Deffen Vater war Pfarrer, hatte in Halle 
1756—1753 ftudiert, ein Mann tüchtiger Renntniffe und 
munteren Geijtes, feine Mutter, die Tochter eine3 Geijt- 
lihen von ernſt chrijtliher Lebenserfahrung. Geboren 
1803, jhon mit ſechs Fahren des Vater beraubt, wurde 
er im Haufe feines rationaliftifh gefinnten Schwagerd 
erzogen und empfing einen moralifierenden Ronfirmanden= 
unterriht im Geijte der Aufflärung; aber zu peinlicher 
Gewijjenhaftigfeit wurde der Grund in ihm gelegt. Auf 
dem Gymnafium zu Holzminden — feit 1819 — fand 
er unter einem guten Direktor ein frifches, fröhliches 


Seben Petri zeichnete ſich aus durch Fleiß und muſter— 


hafte Akkurateſſe. 1823 trat er ein in das theologiſche 
Vorbereitungsinjtitut in Loccum, mit rigorofer Strenge, 
aber tüchtiger philologifher Schulung. In Göttingen, 
wo er 1824-1827 ftudierte, herrfchte der rationale Supra— 
naturaliamus. Mit Begeifterung blidte Petri zu Eich» 
born hinauf, einem in feinen Augen fo ausgezeichneten 
Lehrer in der alttejtamentlichen Poeſie, „wie alle die 
vorigen Jahrhunderte ihn nicht hervorgebradht“, während 
er bei Ewald „die Tiefe, Kraft und Wahrheit der Ger 
danken“ und den „poetifhen Gejhmad“ vermißte In 
diefer und der nächſten Zeit weiß Petri nur von Gott, 
Tugend und Unjterblichfeit zu reden. Aber das Suchen 
nah Wahrheit bat für ihn großen Reiz: je mühfamer die 
eigene Überzeugung errungen wurde, deſto fejter und er— 
freulicher fei fie. Bretfchneider3 Handbuch der Dogmatif 
machte ihn zuerjt geneigt, eine Offenbarung anzunehmen 
(I, 24). Zu Ruperti: einem „finzeren, geraden und klar— 
blifenden“ Mann ging er regelmäßig in die Kirche und 
fehrte oft begeiftert heim. Mit der Bibel und den Dog- 
matifern machte er fi gründlich vertraut, der „Myſtik“ 
aber, mit der ihm „der ſchwammige Boden des Jahr— 
hunderts“ gedüngt zu fein ſchien, ift er feind. Er bat 
hernach — 1837 in feinem Tagebuh — geurteilt, daß 
feiner feiner Univerfitätslehrer entjcheidenden Einfluß auf 
ihn gewonnen: „Bon Theologie befam ich wenig Be— 
griff, von Glauben und Leben des Evangelii gar feinen, 
und was vom Amt eines evangeliichen Geiftlihen in Potts 


1) Bol. E. Petri, D. Ludwig Adolf Petri, weiland Paftor zu 
St Erucis in Hannover I, Hannover 1888. 
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Homiletif und Trefurts Ratechetif gewiejen wurde, war 
durchaus abſchreckend.“ Chriftu3 war ihm ein Prophet 
höherer Potenz. Es blieb jo auch in Petris Randidaten- 
jahren, in denen fein förperliher und geiftliher Zuftand 
„oft eine wahre Hölle“ war (I, 35); den erziehlihen Ein- 
fluß des Leides hat er Doch verfpürt. „Ich für mein Zeil“, 
fann er fpäter befennen, „weiß aus Erfahrung, daß ich 
nimmer gefunden hätte, was jet mein Leben ijt, wenn 
ich nicht durch immer erneuerte Züchtigung dad Suchen 
und vor allem das Demütigfein gelernt hätte“ (I, 61f.). 
Bon gewaltfamen Vorgängen in feiner Seele und von 
einem bejonderen, tief einfchneidenden einmaligen Er- 
lebnis vernehmen wir freilich bei Petri nichts. In all- 
mählihem Werden und Wachſen vollzog fi bei ihm 
der innere Umſchwung während der Fahre feiner Rolla- 
boratur an der Rreuzfirhe in Hannover. Wie er felbit 
es auzfpricht, hat Gott ihn dort „daß Evangelium immer 
mehr verjtehen laſſen“ (I, 47). Petri fügt dabei in 
Rlammern hinzu: „Er wolle mich nur auch zu einer recht 
lebendigen Kreatur in Chrifto machen“, und wünſcht, daß 
fein Herz auch) den Weg gehen möge, den er al3 wahr 
erfannt. Durch Forſchen in der Schrift und in treuer 
Ausrichtung feines Berufs, feiner Gemeinde das Evan- 
gelium nahe zu bringen, ijt er felbjt in dejfen Verſtändnis 
eingedrungen, und ward es ihm zum Leitjtern feines 
Lebend. Die alten Dogmatifer (Johann Gerhard), 
Schriften von Matthia3 Claudiu3 und Claus Harm3 
haben ihm dabei Dienjte getan. Micht minder ftarf aber 
wird der Einfluß des Kreifes, der fih um von Arns— 
wald gebildet, und Niemann, der jeit 1829 in Han— 
nover mit immer wacdhfendem Erfolg predigte, auf ihn 
gewesen fein. Das entſchieden chrijtliche Bewußtfein ent- 
wicelte fih dann zu dem ausgeſprochen kirchlich fon- 
fejlionellen, defjen Vorkämpfer in der hbannoverfchen 
Landeskirche Petri wurde. 

Der Dichter diefer Rirhe ward Philipp Spitta!) 
(geb. 1801). Lang andauernde Krankheit hat ihn Jahre 
hindurch an das Bett oder doch an das Hauß befefjelt. 
Dann follte er ohne alle innere Neigung dem Beruf eines 
Uhrmachers fich widmen. Seine Seele ward „trübe wie 
ein nebliger Wintermorgen“. Oft flehte er zu Gott um 


IR K. Müntel, Karl Sohann Philipp Spitta Leipzig 1861. 
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den Tod (©. 9). Das Gebet aber und Lejen der Schrift 
war es, das ihn aufrecht erhielt. „Walle mutig fort auf 
dornenreihen Wegen! Vielen ift ihr Unglüf aud ihr 
Segen“, jtellte er als Motto feinen „Erinnerungen“ 
voran, als er 1817 fie aufzuzeichnen begann. Nie freilich 
begegnet in feinen bier et Gebeten und geijt- 
lichen Ergiegungen der Mame Chrifti oder überhaupt 
eigentümlich Chriftliche3; eine Folge de3 rationaliftifchen 
Unterricht3, den er empfangen. — Wie da3 Öffnen von 
Rerfertüren empfand er im Herbit 1818 die Erlaubnig, 
jih zum Studium der Theologie vorzubereiten. Er er- 
reichte e3 durch reihe Begabung und angejtrengten Fleiß, 
ſchon Dftern 1819 in die erjte Klaſſe des Gymnaſiums auf- 
genommen zu werden, erfüllt von tiefer Empfindung feines 
Unwertes jolcher Güte Gotte3. Dabei freute er fich feiner 
Tugenden, tröftete fi” über feine Fehler mit der ver- 
gebenden Liebe Gotte3, aber |pürte doch in fi ein un— 
ergründlihe8 „Ringen und Gehnen® (©. 18). Sn 
Göttingen (feit 1821) ftudierte er — durch feine Liebe zur 
Dichtkunſt dazu getrieben — neben der Theologie auch 
Arabiſch und Perſiſch und Schloß fih der Burfchenfchaft 
an, in der ein Geijt fröhlichen SFjugendmutes und zugleich 
ftrenger GSittlichfeit herrſchte; damals veröffentlichte er 
fein Sangbüdjlein der Liebe für Handwerföburjchen. Das 
Studium der Theologie feſſelte ihn fehr, aber für feine 
innere Entwidlung vermochte ihm da3 damalige Göttingen 
nicht8 zu bieten. Der feinere Spott der Profeſſoren und 
der gröbere in den Kreifen der Studenten über da3, was 
ihm heilig war, verlekte fein zart empfindendes Gemüt. 
Er Hagte: „Wenn ich fo zuweilen Gelegenheit habe, mich 
an dem frommen Glauben ungebildeter Menjchen zu 
weiden ..., da möcht’ ich alle meine philoſophiſch-theo— 
Iogifchen Rollegien mit dem Umgang diefer glüdlichen 
Seelen vertaufchen!“ und fchrieb feinem Freund Haccius: 
„Halte deinen findlihen Glauben feſt, recht feſt! Du naheſt 
einer Periode deine Lebens, wo dir ein großer Kampf 
bevorfteht. Laß dein Herz mehr jprechen, als die Philo- 
fophie unferer rationalen Theologen; ich zittere für dich 
wie für mich, wenn ich denfe, daß die drei Studienjahre 
hier in Göttingen uns nicht3 weiter lehren follten, al3 die 
Überzeugung eines frommen findlichen Irrtums“ (©. 29). 
Hilfe in feinem Kampf fand er bei de Wette, injofern 
Diejer die Religion ind Gemüt verlegte, inZbejondere aber 
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in Tholucks Buch „Des wahren Zweifeld Weihe“, deſſen 
Wort: „Dur die Höllenfahrt der Gelbiterfenntni3 zur 
Himmelfahrt der Gotteserfenntni3* ihm tief ins Herz 
drang. Der Umgang mit frommen, geiftig bedeutenden 
Ratholifen bildete ein heilfame3 Gegengewicht gegen Die 
rationaliftifchen Anfhauungen feiner Lehrer. Beim Rück— 
blif auf jeine Studienzeit fonnte er jpäter jagen: Er 
babe zwar eine Zeit in feinem Leben an die göttlihe Wahr— 
beit nicht geglaubt, weil er fie nicht gefannt, aber „Doch 
eigentlich niemal8 wegen Zweifel und Mißtrauen zum 
Glauben an diefelbe nicht gelangen fönnen“ ; fo fei er vor— 
bereitet gewefen, die gute Botfchaft anzunehmen (©. 35). 
Er ehrte mit frommem Sinn die Schrift als Gottes Wort. 
An ihr gelangte er in der Tat durch die Höllenfahrt der 
Selbjterfenntinis zur Himmelfahrt der Gotteserkenntnis. 
In den letzten Wochen in Göttingen und in Hannover 
erſchloß jih ihm das Bewußtfein um feine Sünde, „aber 
in dem Uugenblide auch dag Heil der Erlöjung“, jo daß 
er eine3 weiteren Beweiſes für Wiedergeburt und Er— 
löfung nicht bedurfte. Die drei SFragen drängten ſich ihm 
auf: „Wa3 war ich, wa bin ich und was werde ich fein?“ 
Dadurh ward da3 Herz ihm „groß“ „in der Erniedri- 
gung und Demut“, und er lernte „die einmal geichehene 
Erlöfung durh den Tod des Heilande3“ ergreifen; 
jein Chrijtentum wurde ihm „zur Gefinnung“ (©. 38). 
Nicht in erfchütterndem Bußkampf, aber dennoch tat= 
jächlich erlebte er Chriſtus al3 den Heiland de3 Sünder. 
Keine pietiftifhe Kreife haben auf ihn eingewirft; erjt 
nachher fand er fih mit ihnen zufammen (©. 39F.). 

Vor allem da3 nördlihe Hannover ſah als auf den 
Mittelpunkt feines hriftlihen Lebens auf da3 Hermanns— 
burg von Louis Harms.9 Sein Elternhaus voll fitt- 
lihen Ernjtes und ftrenger frommer Zucht hat ihn fchon 
früh „an Gehorfam und Wahrheit, an Entbehrung und 
fleißige Arbeit gewöhnt“, aber wie e3 fcheint ihm ebenfo- 
wenig tiefere religiöfe Anregungen gegeben, wie die von 
ihm 1825 bi Oſtern 1827 bejudte Prima des Gym— 
nafiums von Celle. Auch eine größere Einwirkung feiner 
theologifhen Lehrer in Göttingen läßt fih nicht wahr- 
nehmen. Selbit die zur erjten theologischen Prüfung 1830 
eingereichte Predigt („Der Chriſt im Rampf für die Wahr- 

1) 6. Ahlhorn, Theol. Realencykl. 7, 439 f. Herm. Rnaut, 
Louis Harms, ein Lebensbild, Göttingen 1899. 
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heit?) trägt noch durchaus rationaliftifchen Charakter. So 
muß jenes von feinem Bruder berichtete Erlebnis in die 
= _Zeit unmittelbar darauf fallen, wo ihn beim Lefen von 
509.17 die Worte V. 3 überwältigten: „Da ijt aber das 
‚ewige Leben, daß Sie Dich, daß du allein wahrer Gott bift, 
und den du gefandt haft, Jeſum Chrijtum erkennen.“ Der 
innere Umſchwung hat fih dann allmählich in der nächſten 
Folgezeit vollzogen. Seine Predigt bei der zweiten Prü- 
fung (1833) handelt ganz von der Nechtfertigung durch 
den Glauben an die Gnade Gottes in Chriſtus. Er felbit 
aber bildet fchon bald al3 Hauslehrer in Lauenburg den 
Mittelpunkt eines Kreiſes Erwedter, dem von Anbeginn 
auch die Sache der Heidenmijfion am Herzen liegt. . 
Für die heffifhe Kirche hat in der Mitte de3 19. Jahr 
hundert kein zweiter eine ähnliche Bedeutung gewonnen 
wie Auguſt Bilmar.!) „Dengrößten und beiten Teil feiner 
geijligen Ausrüjtung, das zarte und innige Geelenleben 
und die poetische Empfänglichkeit* hat er von der Mutter 
überfommen (I, 130). Bon feiner Jugend durfte er be— 
fennen: „Religiöfe Eindrüde find jehr früh in mich ge— 
pflanzt worden und mit meinen allerfrüheiten Erinne- 
rungen unmittelbar verwadhfen.“ Vom Vater, „einem 
Manne von tiefernfter und unmittelbarer wahrer Fröm— 
migfeit“, habe er „nach der geiftlihen, von der Mutter 
mehr nad) der weltlihen Geite hin alles Gemachte, 
Phraſeologiſche und Unwahre verabjchenen und verachten 
gelernt“, fo lang er zu denken wijje. Mod) aus der vor- 
rationaliftifhen Schule war der Vater. Erjt im Alter 
„wandte er fich der feiner innerjten Natur direft zu— 
ſagenden firhlichen Richtung zu“ (I, 13). „Jene vor—⸗ 
rationaliftifhe Schule bewahrte übrigen3 ... die Tra— 
Ditionen der älteren Zeit mit der größten Pietät: vor allem 
blieben die Wunder der heiligen Schrift völlig unange- 
taftet, und die Perſon Jeſu Stand in großer Verherr- 
lichung glänzend im Vordergrund“ (I, 13). Daß „Der 
Herr ift auferftanden“, „aus der tiefften Seele des Vater3 
gefprochen“, drang ein in die „tiefite Seele“ des Sohnes. 
Windeſtens vom Beginn de3 5. Lebengjahres ging dieſer 
fonntäglich zweimal in den Gottesdienft, vom 9. Jahre an 
ichrieb er Text und Thema, meijt auch die Dispojition 
der Predigt auf, „ungeboten, unverlangt; es verftand fich“ 
TH Wilh Hopf, Auguft Vilmar Ein Lebend- und Zeitbild. 
1, Marburg 1913. 
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bei ihm „ganz von ſelbſt“. Wichtiger al die Predigt 
waren ihm die Gebete, die Abfolution „und über alles 
das die Präfation vor dem heiligen Abendmahl“ (da3 alte 
Sursum corda), etwas fpäter bejonder3 das Apoftolifche 
Glaubensbefenntni3 (I, 14). WRegelmäßige Schriftver- 
lefung war im Haufe nicht üblih; aber mit 12 Fahren 
kannte U. Vilmar die „meiften Kapitel der Bibel von 
Ders zu Vers genau‘. Am KRonfirmandenunterricht nahm 
er dreimal teil: „das frifhe Leben und der treue Ernſt 
des Vaters ließen auch das längſt Bekannte und Alte 
Tebendig und neu erfcheinen“ (I, 15). Sein Onfel Giesler 
jingt zwei Stunden vor feinem Tode: „Hebe, ſieh, in fanfter 
Feier ruht die ſchlummernde Natur“, und er fpricht beim 
Sterben: „DO feliger Anblick des Todes — ich habe den 
Menſchen mit Liebe umfaßt.“ E3 war „ein treuherziges 
und gemütliche Heidentum“, das wenigſtens noch von 
der „Liebe“ wußte. Aus dem Untergang der großen Armee 
wuchs allgemein die Erfenntnis: „Das hat Gott getan!“ 
Gab e3 zwar feinen abjihtlihen Widerfprucd gegen Gott, 
jo war doch auch ein lebendiger chriftlicher Glaube nicht 
vorhanden, „war nirgend3 vorhanden, wenn man von 
vereinzelten Ausnahmen ... abjieht. Ein lebendiger Chrift 
wurde ganz allgemein und unbefangen ein ‚Separatijt‘ 
genannt“. Da fuhr hinein da8 Bewußtjein: „Der all- 
mächtige Gott hat Gericht gehalten“ ; auch ſolche ſprachen 
«3 aus, die fonft nie den Mamen Gottes im Munde 
führten. E3 war eine mächtige „Bewegung der Geijter 
nad) dem lebendigen Gott hin“; wer fie erlebt hatte, be— 
rihtet Vilmar, „in deſſen Herz ift fie mit unverlöfch- 
Tihen Zügen eingegraben“ (I, 31). Bei feiner Ronfir- 
mation, Pfingſten 1815, fagte ihm das Gedenfblatt des 
Vaters, daß Gott fürdten und recht tun das Ziel feines 
Leben fein folle; er habe nun Jeſu und feiner Religion 
— Zerſtörend wirkte der Religionsunterricht im 
Hersfelder Gymnaſium (1816—1820). „Religiöfe Bedürf— 
niſſe regten ſich wohl ab und zu mit größerer oder ge— 
ringerer Stärke, fanden aber nicht einmal im väterlichen 
Hauſe, geſchweige denn in Hersfeld Befriedigung, wo zu 
jener Zeit ... der dürrſte Rationalismus die Kanzeln be— 
herrſchte (I, 64). In Marburg ftand die Theologie unter 
dem Einfluß von Kant „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft“ (I, 69). Sie 309 Vilmar dennoch 
an und zwar gerade „in Der Geftalt, in welcher fie damals 
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Dort gelehrt ward: des Gupranaturaliamus und des 
jupranaturalen Rationali3mus“; er beurteilte 1820 die 
Marburger theologiihen Profeſſoren al folche, mit denen 
jih die fait Feiner deutſchen Univerfität meſſen Fönnten. 
Cr jelbjt galt für den „beiten Theologen der Univerfität“. 
In der Burſchenſchaft hatte er die führende Stellung; bei 
dem gemeinjamen Rommer3 mit den Gießenern Juni 1819 
brachte er ein Hoch auf Sand aus. Die Leugnung aller 
Wunder durh Juſti Tieß ihn doch erfchreden, und die 
Außerung Arnoldig, daß die völlige Sündhaftigfeit des 
Menjhen ausſchließlich der Offenbarung angehöre, fehte 
ihm einen Stachel in3 Herz. So kamen ihm Zweifel; 
aber der Zweifel war ihm jtet3 „unausſprechlich widerlich“ 
(I, 71f.). Ein „boden= und troſtloſes Nichts“ gleich nad) 
der Univerfitätszeit war das Ergebnis. Während er Haus— 
lehrer in Kirchheim und gleichzeitig Gebilfe bei feinem 
Bater ijt, „runden“ fich feine theologischen Überzeugungen 
immer mehr. „Offenbarung ... ift nichts als Erziehung.“ 
„Daraus fließt dann die PVerfeftibilität der geoffenbarten 
Religion, wonach die Menſchen endlich alle zu der einen 
wahren Religion gelangen müffen.“ „Wir fönnen von 
Gott nichts jagen als: es gibt eine moralifhe Welt- 
ordnung, deren Idee mit fich bringt, daß fie nicht unter 
Raum und Zeit fteht. Mag fie perfonifiziert fein oder 
nicht — das tut nicht3 zur Sache, denn es iſt doch nur 
Anthropomorphismus.“ Die Trinitätälehre findet er ohne 
Grund in der Schrift und vernunftwidrig, die Sünden- 
vergebung als widerjtreitend mit reiner Geredhtigfeit. Er 
begreift nicht, wie man fi) auf eine Widerlegung der 
Theſen von Claus Harms einlafjfen fonnte und fo diejem 
„erbärmlihen Ronfordienformuliften“ Bedeutfamfeit ver— 
leihen. Wider „dieſe lichtſcheuen Nachtvögel“, „dieſe 
katholiſchen Proteſtanten“ gilt es die Stimme zu erheben, 
daß „die vermaledeiten Hochaltäre und Kruzifixe zur 
Hölle fahren, wohin fie gehören“ (I, 94f.). Nur mit tiefem 
Ekel kann er fich wieder für Eramen an das Studium 
der Dogmen machen. Dagegen fucht er fein „radifal- 
rationaliſtiſches“ Syſtem zu vervollftändigen und gegen 
die Myſtik zu erproben (I, 97). „Vorwärts! vorwärts! 
nie rückwärts!“ ijt feine Loſung (I, 102). Das Gewiſſen 
gilt ihm als Fundament aller Moral und Religion; 
aber ihn quält, daß es doch ſelbſt wieder eine3 moraliſchen 
Inhaltis als Vorausfegung bedarf (I, 100). Dabei ift 
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ihm ein Sonntag, ohne daß er predigte, „in feiner Ede 
recht“, obwohl er an fich die Kraft vermißt „Religion 
und Moral und deren feite Grundſätze“ fo lebendig dar— 
zuſtellen, wie er fie in fi) trägt. Die jonnabendlihe Vor— 
bereitung zur Predigt durch Kartenfpiel und Tanz zu 
unterbrechen, ftört ihn nicht (I, 110). Und doch wieder 
ift ihm bei der Vorbereitung auf eine Himmelfahrt3- 
predigt über Ephef. 1,15—23, „al3 hätte er diefe Worte 
noch niemal3 gelejen, ... er fühlte. ſich angehaucht von 
dem Odem ewigen Lebens. Einen ganzen Tag las er die 
Stelle wieder und immer wieder und fonnte davon nicht 
losfommen“. Er erfannte die Worte al3 durch den Geijt 
Gotte3 geredet. — Auch empfand er in ſich den Widerftreit 
von Wollen und VBollbringen, „Mein Leben“, jchreibt 
er am 3. Sept. 1822, „it ein jteter furchtbarer innerer 
Rampf ... — ah und ein Kampf ohne Gieg.* „Mag e3 
... nur beffer in mir werden, — dann ijt alles gut.“ 
Seine Schwachheiten und Syehler drüden ihn zu Boden, 
„Der Glaube ift da3 teuerjte Kleinod meines Herzeng, 
und Erdenglüd babe ich mehr, viel mehr, als id) 
verdiene.“ Uber der Friede fehlt ihm; nur hofft er: 
„Einjt wird es befjer werden.“ — Un feiner rationa= 
liftifchen Überzeugung wird er darum doch nicht irre, ALS 
Sartoriu8 in Marburg eine Schrift über die „Religion 
außerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ herauzgab, 
wandte ſich Vilmar gegen ihn in einem Sendſchreiben. 
Er ift fi dabei bewußt, für das Licht gegen Die Finſternis 
au fämpfen, fein Gegner ift ihm „alles gefunden Denfe 
vermögens“ bar (I, 119). — Uber mit Schreden wird 
er inne, — bejonder3 deutlich 1825 in einem Geſpräch 
mit Franz bon Florencourt —, Daß er bei dem Nichts 
angelangt war. Dazu ward fein Vertrauen auf fein 
Syſtem erfhüttert durch feine Erfahrung ala Volksſchul— 
lehrer, daß mit dem fategorifchen Imperativ wenig aus— 
zurichten ſei (I, 123. 126). Die Erfenntni3 von der 
Realität des Gefühls zeigte ihm daß Unzureichende de3 
Rationalismus und Unverträglihe mit dem Chriftentum. 
Als das „Gefühl Gottes“ will ihm die Welt erfcheinen. 
Dazu beginnt jest Einfluß auf ihn zu gewinnen fein 
jüngerer Bruder Wilhelm, der fi von vornherein ein- 
heitlicher entwidelt und, als er 1825 Marburg verließ, 
Ihon viel mehr das Zutrauen zur dortigen rationaliftifchen 
Sheologie und zu den Idealen der Burſchenſchaft ver- 
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Ioren hatte. Ihm wußte Auguft fich bleibend in erfter 
Stelle zum Dank verpflichtet (I, 132f.). So tritt in den 
Jahren 1826 und 1827 eine Wendung auch bei Auguft 
Vilmar ein, obfhon noch 1828 feine Nede am Heräfelder 


Gymnaſium in eine Verherrlihung der Burſchenſchaft 


ausklang. In einem Aufſatz „Zeichen der Zeit“ ſpricht er 
jih 1828 dahin aus, daß die mittelalterlichen Stützen, das 
Poſitive der Religion eingebrochen fei und es werde nie 
wieder jo gebaut werden: Uber den Gott Jeſu Chrifti, 
„welchen das Gefühl in der Welt“ fchaue „und die Ver- 
nunft durch des Gewiſſens Stimme mit der eindringlichften 
und unabweiglichjten Überzeugung erfenne, — den kennt 
niemand“. Seht fei eine Zeit des Äbergangs zu „einer 
bejjeren Periode“, wo „Lehre, Glauben, Wiſſen und Leben 
eins werden geworden fein“, eine3 gewaltigen Um— 
ſchwungs, vergleihbar nur der Einführung des Chriften- 
tums, daher jett dem Volf „volle Erfenntnis“ und „rege 
Gefühle“ zu geben feien (I, 149 ff.), damit nad) vollendeter 
Reinigung „ih Wortglaube und Unglaube begegnen im 
Menjchenglauben, in diefem einzigen, alles umfaſſenden, 
alle3 beglüdenden Ganzen“. Wilhelm weit den Bruder 
bin auf die Rirdhenväter und alten lutherifchen Dog— 
matifer, auf Tweſtens Dogmatik; „nicht3 aber geht ihm 
über Schleiermadher“ (I, 152ff.). Auguft jtimmt zu 
Schleiermachers „Zurüdführung der Religion auf das 
Selbjtbewußtfein‘, nur fei dies Gelbjtbewußtfein nicht 
Gefühl zu nennen und nicht die Philoſophie „an ſich“, 
fondern nur wie fie jeßt ift „nicht au8 dem tiefſten Innern 
des Menſchen“, vom Glauben auszuschließen (I, 154). 
In vielen „Lehrfägen“ eins mit den Nationalijten, weiß 
er fih nunmehr doch don ihnen getrennt durd „eine 
ſchlechterdings bodenlofe Kluft“. Schleiermaher3 Dog— 
matif ift ihm jet „die einzige Glauben3lehre“ (I, 156). 
Moch mehr als die Leftüre Auguftins förderte ihn Die 
Sertulliang, diefeg „mit Saden, nit mit Worten und 
leeren Ideen denfenden Menfchen“. Gerhard, Calop, 
Hollaz lieſt er mit Befriedigung. Die für feine Entwidlung 
entjcheidende Schrift wurde Sholud3 „Lehre von der 
Sünde“ (I, 167). Die Beihäftigung aber mit der 
Auguftana und Apologie zu ihrer Jubelfeier ließ ihn 
inne werden, daß e3 nicht erft langen Suchen bedürfe, 
„weil ſchon alle3 Geſuchte längſt vorhanden ſei“ (I, 167). 
Er erfannte auch bei erneutem Studium Schleiermadherz, 
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jeßt felbft mehr zu haben, als diefer bieten fonnte. Und 
wichtig ward für ihn auch der Heliand: „es waren 
Sachen, welde hier mit dem tiefiten Wahrheit3gefühl 
der unmittelbarjten Erfahrung niedergelegt waren.“ — Die 
ichlieglihe Wandlung haben doch Erlebniffe berbei- 
geführt, Eörperlich-feelifhe Leiden de3 dritten Bruders 
und innere Anfehtungen feiner Frau. In dem Ringen, 
Bruder und Weib in ihren ſeeliſchen Kämpfen etwas zu 
fein, zerbrad fein Selbjtbewußtfein. Daß in dem reinen 
lautern Gemüt feine3 Weibes immer nur das Arme— 
fünderglödchen läutete (I, 157), ihr Befenntnis, daß in 
ihr jtet3 doch ein „Ich will aber nicht“ fich rege, ließ ihn 
die fündlihe Verderbnis in ihrer Tiefe fchauen, und er 
lernte, daß dagegen nur da3 Wort fi wirfunggfräftig 
zeigte: „Halt im Gedächtnis Jeſum Chriftum, der vom 
Tod erjtanden tft“ (I, 247). Jetzt ward er auch inne, wie 
es mit der Gelbjtändigfeit feines Werdeng, auf die er fich 
unbewußt jo viel zu gut getan, nicht fei. „Die Ver— 
bältniffe waren e3..., nicht ich, die mich retteten. Daß der 
Glaube nur aus der Erfahrung der eigenen Nichtigkeit 
erwächlt, ward er jeßt inne“ (I, 158). Nun fonnte er 
Ichreiben: „Unmöglich ijt e3 die tiefe Seligfeit zu ſchildern, 
die ich in den erſten Tagen meiner Befehrung empfand, 
al3 ich den vollen Ausdruck deſſen, was ich gefucht hatte, 
in Luther Liede fand: Nun freut euch, Tieben Chriſten— 
gemein. Die beiden Strophen: Er ſprach zu mir: Halt 
dich an mid ufw. und: Vergießen wird man mir mein 
Blut ufw. ... waren ein Schat meiner Geele, der über 
alles ging und mich begleiten wird bis ana Ende“ (I, 168). 

Die Verdienjte Vilmars um die Ordnung der kur— 
heſſiſchen Hirche find jtet3 befonder3 anerfannt worden. 
Die Befähigung zur Kirchenleitung war auch die eigen=- 
tümlichfte Gabe Theodor Kliefoths.9 Er war als 
Kind vornehmlich von feiner frommen Großmutter er- 
zogen, etwa verzogen; doch machte dies die Strenge des 
ſehr ernit gefinnten Vater8 wieder gut. Diefer in Mann 
bon großer Gelbftändigfeit und Tatfraft, aber auch) ge— 
bieterifchen Weſens, da3 Unmögliche fordernd, Damit das 
Möglichite geleiftet würde, gewohnt überall zu berrichen, 
in feinem Pfarramt von pünftlichjter Sorgfalt, zugleich 
eine landwirtichaftlihe Autorität; al3 Theologe ein be= 





1) Ernſt Haack, D. Theodor Kliefoth, Schwerin 1810. 
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geijterter Verehrer Kants, Der Eintritt des Sechzehn— 
jährigen in da8 Gymnafium mit feinem plößlichen Äber— 
gang zur Freiheit ſchloß Gefahren in fich, aber das enge 
Verhältnis zu feinem befonnenen jüngeren Bruder Emil 
wirkte dem entgegen, und die Reue über einen von ihm 
begangenen dummen Gtreich ſpornte ihn feit dem Herbit 
1827 zu doppeltem Fleiß. An dem von Haufe mitge- 
brachten religiöfen Intereſſe machte ihn auch der jämmer- 
lihe Religiondunterriht und die irreligiöfe Gefinnung 
manches Mitfchüler3 nicht irre, fo daß er bei ihnen ala 
intolerant galt. Als Student der Theologie in Berlin 
aber ſah er fid) plölich in den Widerjtreit der theologischen 
Meinungen mitten hinein verſetzt. In dem Suden und 
Streben nad Wahrheit fühlte er fih zugleih unglüdlich 
und glüdlich; unter feinen Lehrern wurden ihm Meander 
und Schleiermachher beſonders lieb. In Diefer wifjen- 
Ihaftlihen Arbeit fam es zum Brud mit dem NRatio- 
nalismus und zur Erfaflung des Chrijtentum3 ala der 
Religion der Erlöfung (©. 121). In dem Freundegfreig, 
zu dem er und fein Bruder gehörten, förderte man fi auch 
religiöß gegenjeitig. Dies fette in Voſtock fich fort; Die 
Freunde haben auch noch nad) ihrer Studienzeit für das: 
gleihe kirchliche und wiſſenſchaftliche Ziel gearbeitet, 
Unter feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit, die er auch als 
Lehrer und Leiter des Unterricht3 der herzoglichen Prinzen 
fortfegen Fonnte, ift er in ruhiger Entwidlung aud) inner— 
lich weiter gewachſen. Seine Antritt3predigt als Pfarrer 
in Ludwigslust 1840 zeigt ihn in bewußtem Glauben 
jtehend. Ja gerade feine damals in Ludwigsluft ge= 
baltenen VBredigten find Mujter charaftervoller, das Ge— 
wiljen padender Predigtwirkſamkeit. 
Nur anhangsweiſe, weil nicht eigentlih in den 
Rahmen diefer Skizze gehörend, darf hier noch des Ent— 
wicklungsganges von Baul CaSpari, der fih in der 
Kirhe Norwegens ein fo bleibendes Gedächtnis gejtiftet, 
gedacht werden.!) Seine Eltern (in Deffau) waren Juden, 
nicht geſetzesſtreng, aber auch nicht gefeblog, jedoch ohne 
alle religiöfe Lebendigkeit. Völlig irreligiög war Der 
Unterricht in der jüdifhen Schule Deſſaus. Nüt leiden- 
Ichaftlihem Eifer trieb Caspari dann als Schüler de3 
Gymnafium3 befonder8 das Studium der EHaffifchen 


5 1) Vgl. einen Brief Casparis an Hengftenberg vom 19. März 
9, 
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Sprachen, nad) jeinem fpäteren Urteil „völlig ohne Gott 
lebend und um alles eher al3 um ihn fich befümmernd“. 
"Auf der Univerfität Leipzig vertaufchte er die klaſſiſche 
mit der orientalifhen Vhilologie, „von den Schönheiten 
der alttejtamentlichen Propheten und Dichter mächtig an- 
gezogen“. Hier aber empfindet er nun mit immer ver— 
mehrter Schärfe den Gegenjat zwifchen feinem durch das 
Verlangen nah Ruhm beherrſchten Leben und der erniten 
Forderung des Geſetzes. Sein Wahlſpruch „Du Fannit, 
denn du follft“ verwandelte fih ihm in die Erfahrung 
„Du kannſt nicht, und du mußt“. Wider die biblifche 
Lehre von der Sünde empörte fidy fein ganzer Stolz; 
ebenfo gegen die Lehre von der Verfühnung durch Chrifti 
Tod. Uber während er Pietismus und Niyjtizigmug aus 
tieffter Seele verabfcheute, fah er doch einen an Geiſtes— 
gaben und Charakter ausgezeichneten Mitjtudenten ſich 
Diefer Richtung hingeben. Von einem Ddichterifch reich be— 
anlagten Sheologen, mit dem er harmonierte in der Dis— 
barmonie, wurde er in da3 Verſtändnis Goethes ein— 
geführt, und bier erwuchs ihm zuerjt der Sinn für da3 
Objektive, für das ſchon in den Gegenjtänden liegende 
Poetiſche. Damit fiel fein „früherer jentimentaler Ratio— 
nalismus“ bin; er „hatte gelernt, daß Matur und Ge— 
Ihichte reicher feien als da3 reichfte Subjekt“, daher ſich 
zu beugen vor beiden. Um fo mehr drohte ihm jeßt die 
Gefahr des Pantheismus. Uber fein Gewifjen führte 
ihn aus der Traumwelt in die „peinvolle Wirklichkeit“ 
. zurüd. In Unruhe und Zerriſſenheit zerfloffen ihm daher 
die drei erjten AUniverfitätsjahre. Uber im Laufe des 
Jahres 1836 wandelten fi durch das chrijtlihe Leben 
eine befreundeten Geiftlihen und durch die Predigten 
Wolffs in Leipzig die Anfhauungen feines Freundes 
über Sünde und Verföhnung, und Casparis eigenes Ge— 
wiſſen gab dem Zeugnis, was diefer ihm fagte. Er er— 
fannte fein ganze3 Leben als eine Kette von Sünde, weil 
alles jein Tun nicht aus dem Quell der Liebe entfprungen, 
während vielmehr „das unbeilige Feuer der Selbſtliebe“ 
fein Herz und Sinnen beherrfchte. Seine innerliche „Ver— 
einfamung und Verödung“ empfand er als entiprechende 
Strafe dieſer feiner Selbjtfuht. Daher ergriff ihn „eine 
tiefe Sehnfucht nach einer ganzlihen Umwandlung“ feines 
Weſens. Die Verföhnung durch den Tod Chrifti Fonnte 
er freilich noch nicht faffen; er „juchte Wiedergeburt ohne 
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Vergebung der Sünden“. Seht aber las er zum erſten— 
mal da8 Neue Zejtament, und zwar mit ergreifendem 
Eindrud: „Ich fühlte, dab Diefer Jeſus Chriftugs, von 
dem es jprad), allein der Mann jei, der mir helfen 
fönnte“ ; „Die Wahrheit“ jeiner „Worte verbürgte mir die 
Wahrheit der Taten und umgekehrt“; „ich Fonnte ſchon 
mit Petrus jagen: Herr, du haft Worte des ewigen 
Lebens, wohin follen wir gehen?“ — Bajtor Wolff, dem 
er fich ganz offenbarte, verwies ihn nächſt der Bibel be— 
jonders auf Luthers Schriften, forderte ihn vor allem zu 
ernjilidem Gebet auf. Die8 Gebet ward Caspari an- 
fang? blutjauer; er hatte noch nie gebetet, hatte er doch 
noch feinen lebendigen Gott. „Die innere Not erzwang 
jedoch alles.“ Namentlid aus Theremina Schriften ge— 
wann er klarere Erfenntnis des Heilswerks Chrifti, und 
immer mehr gejtaltete jich ihm fortjchreitend ein Ganzes 
Öriftlicher Lehre; ganz zulest überwand er auch Die 
Schwierigfeiten, die das Alte Teftament ihn bereitete. 
Pfingſten 1838 empfing er die Taufe. Schon zuvor hatte 
er das Studium der orientalifchen Sprachen mit dem der 
Theologie vertauſcht. 


Auf jehr verfchiedenen Wegen find die Geſchilderten 
in den Heilsbefit gelangt, zu dem fie vielen anderen 
führer werden follten. Und dennoch entbehrt ihr Ent- 
widlungsgang des Gemeinfamen nicht. Die Wandlung 
ihrer Erfenninis vollzieht fich überall, wenn gleich in 
fehr unterfchiedlihem Maße, in Verbindung mit einem 
inneren Erleben, in dem ihre bisherigen Sdeale fih als 
verfehrt oder doch unzureichend, ihr bißheriger Weg als 
nicht zu wirfliher Gemeinschaft mit Gott führend fi) 
ihnen zu erfahren gab. Zumeijt aber ijt, was in dieſem 
Erleben ihr Eigentum wird, nicht etwas für fie ſchlechthin 
Neues, fondern folches, deſſen Keime ſchon in früher 
Kindheit in fie gelegt waren, fo daß eine ftille, ihnen. 
felbft unbewußte Sehnjuht danach fie ſchon durch ihr 
ganzes früheres Leben begleitete. Auch wo nicht mehr 
die Andachtsbücher der früheren Zeit die Grundlagen 
ihrer häuslichen Erbauung bildeten, war doch zumeift 
die überfommene Ordnung derſelben noch feſtgehalten; 
jedenfall3 herrſchte fajt überall ein Geijt der Ehrerbietung 
gegen das Göttliche und jittlich ftrengen Ernſtes. Man 
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wurde dadurch vorbereitet für eine Gelbjtbeurteilung, Die 

das Auge für den Widerfpruch fchärfte, der zwijchen dem 
Sollen und dem Sein bejtand. Un verjchiedenen Orten 
wurde durch herrnhutifche Sendboten religiöjes Leben ge— 
pflegt und erhalten. An den Schriften und Berjönlich- 
feiten eine Jung Stilling, Lavater, Matthias Claudius 
gewann man einen Eindrud von ſolchem, Dejjen man 
jelbjt entbehrte. Nicht wenigen diente die Romantik zu 
einer Brüde zu gläubigem Chriftentum. Bei einem Herder, 
Goethe, Schelling lernte man die Einheit erfennen, die 
alle3 zu einem großen Ganzen gejtaltete, im Gegenſatz 
zu der da3 Einzelne ifolierenden, gejtüdten Auffaſſung 
der Aufklärung An Stelle der Gelbjtherrlichfeit des 
Subjeft3 öffnete ſich der Blid für die Bedeutung des 
Objektiven. Ein El. Harms, Steffens, Schubert, Vilmar, 
Kliefoth, Caspari ufw. find Zeugen dafür, wie Goethes 
Sinn für das Objektive, Schellings Vhilofophie, Schleier- 
machers Reden, VBredigten und Theologie das Verjtändnig 
für die Religion in ihrer Unmittelbarfeit, gegenüber dem 
Mangel des Rativnaligmus an Religiofität, wecten, ja zum 
Seil fie jelbjt lebendig werden liegen. Die Myſtik mittel- 
alterlich Frommer und eines Novalis erfaßte und erwärmte 
die Gemüter. Das Hochgefühl der Romantik, das zeitweilig 
fo viele erfüllt, wid allmählih der Empfindung, daß 
die gegenwärtige Zeit erjt eine folche des Äbergangs. 
‚Vor dem Verſinken in Pantheismus bewahrte die Stimme 
de3 Gewiſſens. Durch fie, durch die Beihäftigung mit 
der Schrift und mit der alten Dogmatif und unter den 
perfönlichen Lebenserfahrungen gelangte man zur Er— 
fenntni3 der Verfehrtheit des eigenen Seins und Wollens; 
eine Hilfe dagegen fand man nur in der Perſon des 
HeilSmittler3, dem ſich Daher das heiße Verlangen 
zuwandte, Die „Höllenfahrt der Gelbiterfenntnis“ führte 
in der Tat zur „Himmelfahrt der Gotteserfenntnis“ in 
Chriftu3 und feiner Gnade. Hierbei wurden dann vor— 
nehmlich Luthers Schriften und Melanchthons Apologie 
die Führer zur Heilsgewiiheit — bei manchem nad 
herbem Zerarbeiten auf eigenen Wegen — und dazu, das 
religiöfe Leben als ein Erfahrnis innerhalb der Firch- 
lihen Gemeinfchaft inne zu werden. 


Julnis Belg, Hofbuchdrucker, Laugenſolza. 
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Pfarrer 6. Moszeik in Stallupönen. 2 Bände. Jeder Band iſt einzeln käufllch 
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Neunundzwanzig evang. Geiftliche ſchildern Hier ihre Erlebniſſe zur Zeit des Ruſſen⸗ 
einfalls. Es find erareifende Bilder von Raub, Mord, Echändung und Verwüſtung, aber 
auch von Opfermut und Vaterlandsliebe. 

„So genau Haben wir's doc noch nicht gewußt, was Dfipreugen während des 
NRuſſeneinſalls durchgemacht hat . .. wie Schilderungen aus der grauenhafteſten Zeit unſeres 
RBaterlandes, wie Szenen aus dem Dreißigjährigen Kriege Ueſt fie) das, was ung bie oft- 
preußiſchen Pfarrer erzählen." Mus einem Zeitartilel der „Seipz. Neueſt. Nachrichten". 


„Das Buch muß Im den Ddeutihen Eulen und Familien gelejen werden, damit 
mar erfährt, welche Gefahr uns gedroht Hat, und danit wir denen dankbar bleiben, die uns 
geichligt und das Vaterland befreit haben.“ Zhüring. Lehrerzeitung. 

„ e, Pfarrhäuſer zum mindeſten dürſen sich das Buch nicht entgehen laſſen . . .* 


Shriftlihe Welt, 


} nat + Tarot > + NRüdblide und Ausblide 
Dem ſozialen Frieden entgegen. ide, mp Zusblide 

Preis 80 Pr. 

„Der Verfaffer, welcher 15 Jahre lang in leitender Stellung in einer der erſten 
Maſchlnenfabriken Deutſchlands Gelegenheit gehabt hat, die Arbeiterfrage praktijch und theoretlſch 
gründlich kennen zu lernen, übergibt in vorliegender Schrift in friſcher, anzlehender Sprache 
Das Ergebnis jeiner Erfahrungen der Öffentitäkett. Er behandelt dabet die wichtigften 
foztalen Probleme, wie Wohnungs, Bodenreform, Geburtenrücdgang und jeruelle Frage, 
legtere mit etwas weit ausholender Gründlichteit; doc) find ale dieje ud manche anderen 
Probleme duch eigene perſönliche Erledniffe des Verfaſſers, namentlich auch durch 
Wiedergabe einer Fülle von pſychologiſchen Beobachtungen fo lebensvoll behandelt, daß jeder 
filr das Wohl unſeres Volkes und Vaterlandes bejorgte Leſer das Büchlein nicht ohne reiche 
Anregung und nachhaltigen Nugen aus der Hand legen wird. Insbeſondere alle diejenigen, 
die mit der Arbeiterwelt zu tun haben, wie Zabrikleiter und landwictihaftlige Inſpektoren, 
ſollten die Gelegenheit nicht verfäumen, die auf Erfahrung beruhenden Ausführungen des 
Verfaſſers fennen zu lernen. Daß der Verfajjer ala gebildeter Theologe alle behandelten 
Probleme in ein eruftes ethlſch-religlöſes Licht rückt, erklärt fich daraus, daß er felbjt, wie 
aus den Schluß des Schriftchens Hervorgeht, kurze Zeit Bfarrer gewejen iſt und, wie ev 
humorvoll jagt, als „verfappter Pfarrer“ mitten unter den Arbeitern gelebl hat. Wenn 
jeinerzeit da8 Bud) von Baul Göhre „Drei Monate Fabritardeiter” Aufiehen erregt Hat, jo 
verdient die vorliegende Schrift wegen ihres herzgewiunenden, jonnengaften Inhaltes gewiß 
mindeſtens ebenjo ernſte Beachtung nicht nur int theologljhen Lager, fondern namentlich 


auch bet Snduftriellen und Arbeltern.“ Göthenfhe Zeitung. 
Aus der Gedankenwelt einer: Arbeiterfrau. Ban 
e . 





Herausgegeben von Pfarrer ©. Moszeil. Preis: broſch. M. 2.—, gebd. M. 2.75. 


. · Wir raten jedem, der auf das Volk zu wirken hat und es nicht genug Kennt, 
vor allem jungen @etjtlichen, die oft mit zu hohen Unfprüchen an die Bauern herangehen, 
io daß fie von diejen nicht mehr verftanden werden, diefe Volksmoral und dieſes Volks— 
Hriftentum zu jtudleren. Hier können fie aud) lernen, wo jie einzujegen Haben.“ 

Allg. Ev.-Iuih. Sirhenzeitung. 
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- 9 Bon Profeſſor Dr. phil. 

Leben nach dem Tode? soyyo ie 0 
Dieſe jehr leſenswerte Schrift behandelt die obige Frage in ſieben Abſchni 

Der Tod ift das Ende alles Lebens. — Dem Naturgejeg des Todes iſt auch der M 
Zebeweien untertvorfen. — Der Menſch iſt mehr als ein Lebeweſen. — Das Lebe 
dem Tode, — Das Widergättlihe It Tod. — Wie ktommen wir zum wahren eben. - 
Tod und Leben auf dem Felde der Ehre. — Der Verfaſſer geht bei feinen Klaren, j a 
ſinnigen Unterſuchungen und Darlegungen meiſt vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunk 
und gibt auf manche Zweifelsfragen wohlbegründete Antworten, Die auch einem E tjd 
und wifjenfchaftlich gefchulten Verſtande einleuchten werben. ‚ Aber auch die religiöje Ci 
der wichtigen Frage kommt zu ihren Recht. Der Reichsbot 


Sr 4 f I Zwei Briefe und cine Rede von Johannes 
er iſt gefallen! Haecker, Pfarrer an der Lutherkirche in Berlin. 
Preis 40 Bi. N 
Eine eigenartige Auseltanderjegung zwiſchen — Trotz des Schmerzes und > den 
Trotz des Glaubens! Der Vater, der feinen gefallenen Sohn beklagt, — ad, er red 
Hunberttaufende trauernder Deutfcher, und er vedet in der Majeftät des Schmerzes! 
ein Pfarrer antwortet Ihn. Ex kennt die Trauer aus der eigenen Seele! Und fein ® 
und feine Gedächtnisrede find wie ein Lied vom heiligen Leid uud wie ein Lied v 
wunberbar zarten und ſtarken Glauben. So follte mit denen geredet werden, die der 
Schmerz an der Seele würgt! Da find feine oft gehörten Worte, feine vlelged 
Gedanken, — alles iſt eigenartig. Wir möchten das Heft allen Trauernden in die Hä 
legen! — 
„Tröſten gehört zu den ſchwerſten Dingen. Aus dieſem Büchlein kann man's le: 
Jeder, der zu tröſten hat, ſollte es leſen, ſollte es aber auch in die Hände derer leg 
deren Seele dange iſt un! Trofi®. Medlend. Kirchen⸗ u. Zeitblntt 





J Kriegsuöte und Kriegserfah⸗ 
D ie Ernte des Slaubens. rungen. Bon Lic. Dr. Otto 


Qibelind, Pfarrer an der Kirche zum Heilsbronnen in Berl 
Schöneberg. Preis M. 1.—. 


Zum erften Male wird in diefer Schrift der Berfuch gemacht, aus dent Steiß 
Gewinn zu bergen, den der Krieg mit feinen erſchültternden Exleontijen und mitt | 
uneren und üußeren Nöten fir das religlöje Leben unſerer Zeit gebracht hat. In 
Kapiteln behandelt der Verfaſſer die Offenbarung Gottes als des Gütigen und Gere 
mitten unter den Schreckniſſen des Krieges; das neu erwachte Gebetsleben und die 
windung der Bebet2zzwelfel; ſodann den Aufſchwung des Lebens und bie Beſiegung des es 
Endlich die große Frage, wie das Evangellum der Liebe ſich zum Kriege verhält. Eine zitn 
von Material, von jeibft erlebtem und vor anderen gefchtiderten, tft in die Darſtellu 
verflochten. 


. Arbeit und Leiden oſtpreußi : 
In Frankreich gefangen, Siaroninen, as nn ale 


herausgegeben von Pfarrer U. Borrmann. Preis M. 1.— 


Die Kunde von der Befangennahme und ber unwürdigen Behandlung der 60 ı 
preußifgen Diakonifjen in Franfreih hat feinerzeit ungeheures Aufſehen erregt und if 
der deutſchen fowie der neutralen Preſſe Gegenftand zahlreicher Artikel geweſen. Hier fi 
man die authenttiche Darjtellung dev unerhörten Behandlung, welche die bedauernswer 
Diakoniſſen haben erdulden müſſen. 
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